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BOARDING


Willkommen zurück an Bord. Vermutlich ist es überflüssig, jetzt noch eine Safety-Instruction mit euch zu machen, oder? So langsam dürfte klar sein, dass bei den Poets absolut gar nichts sicher ist. Wahrscheinlich erwartet ihr auch keinen netten kleinen Urlaubsflug mehr, also muss ich wohl nicht erwähnen, dass die aktuelle Flugroute uns durch Abgründe führen wird. Die Sicherheitsvorrichtungen existieren mittlerweile nicht mehr, der Pilot ist per Fallschirm abgesprungen und das restliche Personal macht sich gerade zum Ausstieg bereit. Ihr wollt trotzdem die letzte Etappe mitfliegen? Dann: Viel Glück im freien Fall.
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INTRO
PRAY


Glaubst du etwa, dass du uns so leicht davonkommst, Raven? Eine Entführung? Ernsthaft?

Ein schräger Zufall, findest du nicht?

Du gehörst mir, schon vergessen? Also werde ich dich aufspüren. Wenn ich herausfinde, dass du etwas damit zu tun hast, werde ich dich bestrafen und dich nie wieder gehen lassen. Es war verdammt dumm, uns auf diese Art zu betrügen, glaubst du nicht? Hast du nicht zugehört, als die anderen dich gewarnt haben? Dachtest du, du kannst mich trotzdem hintergehen? Falsch gedacht.

Jetzt sind wir wütend, und wir werden dich jagen, egal, wo du dich versteckst. Kein Winkel der Erde ist sicher genug für dich. Verlass dich drauf. Wir finden dich.

Und dann wird es Zeit, endlich abzurechnen.
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PROLOG
RAVENNA


17 Jahre zuvor

Es ist stockdunkel. Selbst das Mondlicht haben wir ausgesperrt, als würde das etwas nutzen. Rosaly zittert so stark, dass die Matratze unter uns leise knarrt.

»Psssst«, mache ich und ziehe sie enger an mich. Natürlich weiß ich, dass leise zu sein uns genauso wenig schützen wird wie die Dunkelheit. Dennoch gibt es mir das Gefühl, irgendetwas hiervon kontrollieren zu können. Mein Herzschlag dröhnt mir in den Ohren.

»Es wird genauso laufen wie immer. Sie reden, aber sie kommen nicht rein«, flüstere ich. Ob ich damit meine Schwester oder mich selbst beruhigen will, weiß ich nicht. Wahrscheinlich beides. Obwohl bisher nie mehr passiert ist, schwebt die Möglichkeit dafür doch immer über uns, wie eine düstere Wolke, die einem die Luft zum Atmen nimmt.

Rosaly schluchzt leise. Ihre Tränen sickern durch den Stoff meines Pyjamas. Auch in meinen Augen brennt es, doch ich verschließe die Angst in mir, verpacke sie in einen kleinen Karton, den ich fest versiegele und ganz tief in mir verstecke. Es wird mir nicht helfen, Angst zu haben. Das ändert gar nichts. Außer, dass es meine Schwester noch mehr weinen lässt. Eine von uns beiden muss stark sein. Also bin ich es.

Auf dem Flur dröhnen schwere Schritte. Drei paar Füße. Es sind immer drei. Es fühlt sich an, als würden sie die Wände zum Beben bringen mit ihrer bloßen Anwesenheit.

»Sie werden jeden Tag schöner.« Die Männerstimme, die gedämpft durch die Tür dringt, jagt mir eine Gänsehaut über die Arme. Rosaly schluchzt, und ich presse sie enger an mich. Wenn sie uns nicht hören, denken sie hoffentlich, wir schlafen, und gehen wieder. Die gleiche Hoffnung, die wir immer haben, wenn das hier passiert.

»Das werden sie. Und frecher!«, entgegnet mein Vater. Mir wird eiskalt. Jedes Mal werden seine Worte härter. Irgendwann …

»Es wird Zeit, dass sie lernen zu gehorchen. Lernen, wie sich die Frauen in unseren Reihen zu verhalten haben.« Eine kurze Pause lässt seine Worte in der Luft schweben, wie zornige, giftige Insekten. Meine Nackenhaare stellen sich auf. Nein. Das ist gar nicht gut. Sie sollten umdrehen und wieder gehen, ihre Schritte sollten sich von unserer Tür entfernen und …

»Henry?«, höre ich meinen Vater sagen. Dann bewegt sich die Türklinke, und während draußen die Schritte zweier Männer ertönen, bewegt sich die Tür nur langsam. Ein Lichtstrahl dringt ins schwarze Zimmer und fällt auf Rosalys Spielzeug-Prinzessinnenschloss.

Zögerlich betritt Henry den Raum. Ich schlucke gegen die Tränen an. Das können sie nicht tun.

»Rosaly?«, sagt Henry leise. Seine Stimme ist dünn, und er klingt fast so ängstlich, wie ich mich fühle. »Es tut mir leid, aber du musst jetzt mitkommen. Vater ist … wütend.«

Rosaly zittert und weint lauter. In mir keimt ein Entschluss auf. Vorsichtig löse ich mich von meiner Schwester.

»Es ist alles in Ordnung, Rosaly. Dir passiert nichts«, verspreche ich leise, bevor ich die Schultern straffe und von Rosalys Bett klettere.

»Ich komme mit.«

Einen Moment wirkt Henry unschlüssig. Dann nickt er langsam. »Okay.«

Dann folge ich ihm in den Keller, bis zu einer alten Matratze, auf die er deutet. Das Ding fühlt sich klamm an, als ich mich darauf niederlasse. Durch eine dünne Tür dringen noch mehr Stimmen zu mir. Männer, die fluchen, lachen und sonst was treiben. Ich ziehe die Knie an und schlinge die Arme darum.

»Tut bitte nichts mehr, was Vater verärgert, Ravenna. Ich will nicht, dass er mich zwingt, euch …« Henry bricht ab und schüttelt den Kopf. Er sieht mich nicht an, fixiert nur den blanken Betonboden vor seinen Füßen.

»Warum?«, hauche ich.

»Weil man das in unserer Welt so macht, Rav.« Dann dreht sich Henry um und geht. Schon als die Tür hinter ihm scheppernd ins Schloss fällt und ich höre, wie sich ein Schlüssel darin dreht, weiß ich, dass ich in den folgenden Jahren unzählige Nächte in diesem Keller verbringen werde. Und dass ich schneller herausfinden werde, was Henry mit seinen kryptischen Andeutungen meint, als mir lieb ist.


EINS
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EVIL


Es geht zu schnell, als dass ich irgendwas tun könnte. Die Männer kommen aus dem Nichts. Jedenfalls fühlt es sich so an. Ich war zu konzentriert auf Ravenna und darauf, dass sie mir nicht auseinanderbricht, nach der Scheiße, die Pray, Toxic und Scream mit ihr abgezogen haben.

Natürlich hätte ich früher dazwischengehen sollen. Viel früher. Aber ich konnte nicht. Weil ich zu neugierig war, was sie tun würde, wann es ihr zu viel wird. Irgendwie hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie uns über ihre eigenen Grenzen hinaus gehen lassen würde. Ich hätte Ravenna nicht für eine Frau gehalten, die sich auf diese Weise benutzen lässt, wenn sie es nicht will. Dabei ist sie sonst so taff.

Ich war zu beschäftigt damit, jede Reaktion von ihr zu beobachten, um zu bemerken, wie sich die in Schwarz gekleideten Typen nähern. Erst als sich von hinten ein fremder Arm um Ravenna schlingt, bemerke ich die Männer.

Automatisch taste ich nach meiner Waffe, aber ich habe natürlich keine dabei. Wie immer vor unseren Konzerten hat Pray darauf bestanden, dass wir die Waffen im Hotel lassen. Bescheuert? Ja. Aber er meint, wenn die Cops uns doch kontrollieren und Schusswaffen finden, bekommen wir unnötige Probleme. Damit mag er recht haben, jetzt verfluche ich ihn dafür.

Toxic und Scream sind die Einzigen, die Messer mit sich herumtragen. Es wäre aber sowieso egal, denn bis ich das Ding ziehen kann, hängen bereits zwei Kerle an mir. Ich kassiere einen Schlag in die Nieren, der mich von Ravenna ablenkt. Dann spüre ich einen stechenden Schmerz.

Im Gegensatz zu mir sind diese Arschlöcher also bewaffnet. Die Klinge schneidet noch tiefer. Der Wichser gibt sich echt Mühe. Mit einem zornigen Aufschrei packe ich den Typen, der mir am Arm hängt, um ihn abzupflücken, damit ich mich dem Trottel mit dem Spielzeugmesser zuwenden kann.

Von irgendwoher kommt ein dritter Kerl, der vor mir in Position geht und sofort angreift. Die Typen prügeln von allen Seiten auf mich ein, und ich versuche sie irgendwie abzuwehren, aber diese Arschlöcher sind keine Amateure. Sie wissen genau, wo sie mich treffen müssen, um mich abzulenken. Erst als ich diesem Wichser sein Messer entwinden kann, habe ich eine Sekunde Zeit, mich nach Ravenna und Over umzusehen.

Beide sind weg.

Laut fluchend ramme ich dem Mistkerl sein eigenes Spielzeug zwischen die Rippen. Der Typ sackt zusammen und macht mir genug Platz, damit ich mich um den Nächsten kümmern kann. Ich mag nicht so geschickt mit Messern sein wie Tox oder so rücksichtslos wie Scream, aber mir reicht trotzdem eine einzige Bewegung, um dem zweiten Kerl die Kehle durchzuschneiden. Am liebsten würde ich auch den Dritten einfach umbringen. Leider habe ich den unguten Verdacht, dass wir Ravenna dann verlieren. Und das kann ich nicht zulassen. Möglich, dass Pray mich dafür erschießen würde, sobald er seine geliebte Knarre zurückhat. Deshalb verpasse ich dem Arschloch nur einen heftigen Schlag, der ihn gezielt ausschaltet. Dass die Typen gekommen sind, um sich Ravenna zu holen, ist eindeutig.

Ich sehe mich um, kann aber nur noch die Rücklichter eines schwarzen Vans entdecken, die in der Nacht verschwinden. Lautstark fluchend verpasse ich dem ohnehin ohnmächtigen Typen einen weiteren Schlag. Am liebsten würde ich ihn als Boxsack missbrauchen, aber das muss warten. Leider.

Ravenna ist weg.

Und wo zur Hölle ist Over?

Der stand doch gerade noch an Rosalys anderer Seite. Ich weiß, dass er nie freiwillig kämpfen würde, aber genauso gut weiß ich, dass er es kann, wenn er muss. Ob ihn seine Dämonen dann einholen oder nicht. Für Ravenna hätte er sicher nicht einfach nur dagestanden. Jedenfalls würde er definitiv nicht abhauen. Dass er jetzt nicht mehr hier ist, bedeutet ziemlich eindeutig nichts Gutes.

Wieder fluche ich und trete nach einer der Leichen am Boden. Zugegeben, nicht sehr elegant, aber irgendwo muss die brodelnde Wut hin, die in mir wütet und mich anbrüllt, dringend hinter dem Auto herzurennen. Natürlich weiß ich, dass das sinnlos wäre.

Diese Typen sind längst weg, egal, wer die sind.

»Was zur Hölle …« Das Geräusch der zuschlagenden Tür schneidet durch Prays Stimme.

»… treibt ihr hier draußen«, beendet er seinen Satz, obwohl längst offensichtlich ist, dass wir nicht hier rumhängen, um alleine mit ihr eine Nummer zu schieben.

Ich fluche noch einmal.

Hinter Pray tritt jetzt auch Toxic durch die Tür. »Scheiße, Evil, was ist denn hier passiert?« Tox schaut von mir zu den beiden Toten und dem ohnmächtigen Pisser, der immer noch in meinem Griff baumelt.

Achtlos lasse ich den Typen auf den Asphalt fallen, weil meine Verletzung so langsam gegen das Gewicht protestiert.

»Und wo ist Ravenna?« Pray bückt sich, um den Puls der beiden ersten Angreifer zu prüfen. Natürlich haben sie keinen mehr. Wenn ich vorhabe, jemanden umzubringen, ist derjenige hinterher auch tot. Ich bin ja kein Anfänger. Wie erwartet nickt Pray zufrieden, bevor er unserem glücklichen Überlebenden nur einen vernichtenden Blick zuwirft und Toxic ein Zeichen gibt.

»Weg«, sage ich hohl.

Tox hebt den noch atmenden Wichser vom Boden auf, um ihn festzuhalten, damit der Arsch uns nicht abhaut, wenn er aufwacht.

»Wie weg?«, fragt er. Ich zucke die Schultern.

»Diese Arschlöcher da …« Ich deute auf den Typen, der schmerzerfüllt aufstöhnt. Offensichtlich habe ich nicht hart genug zugeschlagen, um ihn länger auszuschalten. »… haben uns angegriffen. Bis ich mit den drei Pennern fertig war, war Ravenna weg. Und Over auch.«

Jetzt fluchen wir alle. Was unseren neuen Freund aufweckt, der sich stöhnend in Toxics Griff windet.

»Scheint, als hätte sich gerade jemand freiwillig gemeldet, um ein wenig mit uns zu plaudern.« Prays Blick ist so dunkel, dass er selbst mir einen Schauer über den Rücken jagt. Der Kerl wird sich gleich wünschen, nicht so dumm gewesen zu sein, uns unsere Lady zu klauen. Kurz bevor er dazu kommt, sich zu wünschen, ich hätte ihn sofort umgebracht.

Aber den Gefallen werden wir ihm so schnell nicht tun. Es wird eindeutig Zeit, dass Scream sich mal wieder so richtig austobt.


ZWEI
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OTIS


Sieben Jahre zuvor

Mom schreit schon wieder. Das kann ich trotz meiner Kopfhörer hören, durch die ein dreckiger Rap-Song schallt. Ich weiß, dass sie nicht will, dass ich dazwischengehe. Das sagt sie mir dauernd, trotzdem balle ich die Hände zu Fäusten und schaffe es nur schwer, den Blick wieder auf meinen Bildschirm zu richten. Die Codezeilen verschwimmen vor meinen Augen, weil ich mich weder auf sie noch auf die Musik konzentrieren kann, die mich sonst von der ganzen Scheiße hier ablenkt.

Der nächste Schrei lässt mich zusammenzucken. Die Stimme ist heller, höher. Dieses Mal hält mich nichts mehr auf meinem alten, klapprigen Schreibtischstuhl. Meine Mom kann mich vielleicht bitten, nichts zu tun, wenn diese Dinge passieren. Aber die Schreie meiner Schwester werde ich mir nicht anhören. Auf gar keinen Fall.

Schon lange bin ich nicht mehr der einfache kleine Nerd, der sich nicht wehren kann. Seit Wochen trainiere ich, weil ich geahnt habe, dass es notwendig sein könnte. Und ich bin wütend. Verdammt wütend.

Deshalb stürme ich blind aus meinem winzigen Zimmer und durch den Flur, in dem die Tapete von den Wänden blättert.

»Du sollst gehorchen, wenn ich dir etwas sage!«, brüllt der Mensch, den ich am meisten verachte. Ich haste die knarzende Treppe hinunter. Allein am Tonfall erkenne ich, dass er dieses Mal weiter gehen wird als sonst. Dieses Mal wird Mom nicht am nächsten Tag mit ein paar Blessuren am Frühstückstisch sitzen. Mir war klar, dass er irgendwann übertreiben würde, und ich habe das dumpfe Gefühl, dass es heute so weit ist.

Allein der Geruch, der mich im Erdgeschoss erwartet, verheißt schon nichts Gutes. Metallisch und fürchterlich falsch. Amys Aufschrei füllt das ganze Haus. Den Schmerz darin kann ich so klar hören, dass er mir eine Gänsehaut über den gesamten Körper jagt.

»Lass sie los!«, schreie ich, während ich ins Wohnzimmer stürme.

»Otis!« Meine Mom starrt mich mit großen Augen an. Sie kniet auf dem Boden. Das Blut, das aus einer Platzwunde an ihrer Schläfe läuft, leuchtet im diffusen Licht der uralten Deckenlampe auf. Überall an ihrem Körper erkenne ich weitere Blessuren und dunkelrot schimmernde Stellen. Der Geruch ist hier noch stärker.

»Geh wieder!«, bettelt sie. Aber ich denke gar nicht dran.

Mein Vater steht mit dem Rücken zu mir, dank Moms Ausruf hat er mich trotzdem bemerkt. Langsam dreht er sich um. Eine Hand hat er in Amys blondem Haar vergraben und zerrt ihren Kopf zurück. So hart, dass ihr Tränen in die Augen treten.

»Verpiss dich!«, befiehlt mein Erzeuger.

»Lass sie los.« Ich ignoriere seinen Befehl, deute auf meine drei Jahre ältere Schwester Amy und gebe mir Mühe, größer auszusehen, als ich bin. Immerhin bin ich ein alberner Teenager. Obwohl ich in den letzten Wochen ein ordentliches Stück gewachsen bin, bin ich es nicht gewohnt, nicht hochsehen zu müssen, um meinen Vater anzuschauen. Stattdessen befinde ich mich jetzt auf Augenhöhe. Aber auch mein ätzender sogenannter Dad hat das noch nicht richtig begriffen.

Dass er vermutlich nach Alkohol stinkt, nehme ich überhaupt nicht wahr. Der Geruch nach ungewaschenem Mensch und Blut ist stärker. Außerdem habe ich damit gerechnet, dass er heute Abend wieder ausrasten könnte. Es ist ein Samstag. Was bedeutet, dass er zum Zocken in der Stadt war. Ich wusste, dass ich niemals mutig genug sein würde, endlich einzugreifen, deshalb habe ich vor ein paar Tagen in einem Schnapsladen eine Flasche Wodka geklaut. Immerhin habe ich gehört, wie mein Vater mit seinen Freunden über so einen Schwachsinn wie »Mut antrinken« geredet hat. Möglich, dass ich dachte, das billige Zeug könnte dafür sorgen, dass ich kein beschissener Feigling mehr bin.

Scheint, als hätte ich damit zumindest ein bisschen richtiggelegen. Immerhin stehe ich jetzt hier und spüre die Wirkung des widerlichen Zeugs nur als leichtes Rauschen. Nicht so viel, dass es meine Sinne ernsthaft beeinträchtigen würde, aber genug, damit ich fähig bin, die Bitten meiner Mom zu ignorieren, die mich hinter meinem Vater anfleht, einfach wieder zu gehen.

Dieses Mal werde ich das nicht tun.

Mein Dad lacht, als könne er meine Gedanken lesen.

»Lass sie los«, wiederhole ich.

»Ach, was sonst?«, fragt er provokativ und reißt Amy nach oben. Auch an ihr entdecke ich Blut. Es klebt in ihren Haaren, läuft aus einem Schnitt an ihrer Schulter.

Erst als ich mich flüchtig nach der Quelle umsehe, fällt mein Blick auf das einzige große, scharfe Küchenmesser, das Mom besitzt. Es liegt auf dem mit Kerben übersäten Couchtisch neben dem speckigen, müffeligen Sofa.

Das hat er nicht wirklich getan.

Mir wird eiskalt.

Was macht er hier mit ihnen, wenn Mom mich zwingt, nichts zu tun und in meinem Zimmer zu warten? Ja, sie will mich und Amy schützen, aber langsam wird es Zeit, dass ich sie beschütze und nicht andersherum.

»Lass sie los.« Ich gebe mir Mühe, bedrohlich zu klingen. Vermutlich gelingt mir das nur mäßig, dennoch balle ich die Fäuste und bereite mich darauf vor, sie wirklich einzusetzen. Zum ersten Mal gegen meinen Vater, nicht immer nur bei irgendwelchen dummen Schulhofprügeleien.

Mein Vater lacht. Auf eine Art, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.

Dann grinst er breit.

»Dir sollte dringend jemand beibringen, wann du dich rauszuhalten hast, Otis.«

»Und dir sollte jemand beibringen, dass man keine Frauen schlägt.« Dieses Mal werde ich nicht abwarten.

»Otis, nicht!« Das klägliche Schluchzen meiner Mutter ignoriere ich immer noch. Was erwartet sie? Dass ich zusehe, wie er sie misshandelt? Sie und meine Schwester? Wohl kaum. Amy hängt mittlerweile mehr im Griff meines Vaters, als aufrecht zu sitzen. Ihr Kopf schlackert hin und her, wie bei einer leblosen Puppe. Nur die Tränen, die über ihr Gesicht laufen, versichern mir, dass sie noch lebt. Gut. Für meinen Vater, denn ich würde ihn ohne zu zögern in die Hölle schicken, in die er gehört, wenn er Amy verletzt.

Aber das hat er doch schon.

Meine Wut auf ihn erreicht neue Höhen. Ich wusste nicht, dass man vor Zorn zittern kann. Jetzt gerade tue ich es, und ich wünsche mir nichts mehr, als meinem Vater endlich mal klarzumachen, dass er so nicht mit ihnen umgehen kann.

Was er mit mir tut, ist mir egal. Mein Leben ist sowieso kaum einen müden Cent wert. Die Illusion, es gäbe etwas, was mich aus dem Dreck holt, in dem ich geboren wurde, habe ich längst aufgegeben. Vorstrafen, psychisch instabil. Ja, jemand wie ich bekommt kein Stipendium oder hat sonst wie Glück, diesem Mist zu entfliehen. Aber ich bin sowieso schon auf dem besten Weg, zum gleichen kriminellen Abschaum der Gesellschaft zu werden wie mein Vater.

»Nimm deine Finger von ihr«, fordere ich.

Mein Vater lacht höhnisch. »Willst du mich etwa aufhalten? Du und welche Armee?«

Als müsste er mir demonstrieren, wie viel Macht er über uns alle hat, zerrt er Amy an den Haaren nach vorn. Meine Schwester stößt ein klägliches Wimmern aus, das mir bis in die Knochen fährt. Gemächlich öffnet er den Knopf seiner schmuddeligen Jeans. Nein. Das kann er nicht machen, nicht direkt vor meinen Augen. Roy mag biologisch gesehen nur mein Vater sein, aber als er Mom kennengelernt hat, war Amy zwei. Er hat sie großgezogen. Da kann er nicht …

Doch das scheint ihn nicht zu interessieren. Er ist viel zu gefangen in dieser perversen Machtdemonstration, um sich darum zu kümmern, dass er dieses Mädchen von klein auf kennt, das er gerade vor sich auf die Knie zerrt.

Ich will nicht dabei zusehen müssen, wie mein Vater sie dazu zwingt, das zu tun. Niemand sollte irgendwen zu so etwas zwingen, aber ich weiß genau, warum er das macht. Um mir zu beweisen, dass er tun und lassen kann, was auch immer er will.

Vielleicht konnte er das. Bis heute. Jetzt werde ich nicht mehr einfach nur zusehen. Mein Blick wandert zurück zu dem Messer auf dem Couchtisch. Damit könnte ich Roy sicher zwingen, Amy loszulassen.

Ich will mich gerade einen Schritt auf den Tisch zubewegen, um die Waffe in meine Reichweite zu bringen, da stößt Roy ein drohendes Zischen aus.

»Wag es ja nicht, Junge.« Seine Augen sprühen Funken des Hasses in meine Richtung. Dieser Kerl ist absolut irre. Und ich habe seine verdammten Gene. Wie sollte aus mir etwas Besseres werden als genauso ein kranker Idiot, wie er einer ist? »Du bleibst jetzt schön da stehen und siehst dabei zu, was man mit Frauen macht, die sich einem widersetzen.«

Er reißt wieder an Amys Haaren.

»Ich hatte ihr gesagt, sie soll sich nicht von diesem dreckigen Penner ficken lassen. Aber sie hört ja nicht.« Zur Antwort wimmert meine Schwester nur kläglich. Ich schlucke hart und versuche die eisige Kälte zu ignorieren, die sich immer tiefer in mich frisst. Vielleicht kann ich einfach erfrieren. Oder an der ganzen Scheiße ersticken, die um mich herum passiert. Dann hätte die Welt ein Problem weniger.

Doch natürlich tut mir mein Körper diesen Gefallen nicht. Stattdessen sehe ich dabei zu, wie Roy seine Hose öffnet und seinen schlaffen Schwanz herauszerrt.

Mir wird übel.

Ich muss irgendwas tun!

Trotzdem bin ich unfähig, mich zu bewegen. Keiner meiner Muskeln reagiert, egal, wie sehr ich mich anstrenge. Alles in mir ist taub. Ich fühle mich, als würde mich eine riesige Hand umklammert halten.

Du verdammter kleiner Feigling. Dein Vater hat recht. Du bist schwach und nutzlos.

Am liebsten würde ich wegrennen. Oder schreien, oder ihn anbetteln, das bleiben zu lassen. Aber ich weiß, dass nichts davon helfen wird. Wenn überhaupt, wird ihm das Ganze nur noch mehr Spaß machen.

»Nein, sie hört nicht«, wiederholt Roy, reißt noch mal an Amys Haaren und beginnt, sich sein hängendes Genital zu bearbeiten. Mein Magen verknotet sich.

Trotzdem stehe ich immer noch stocksteif da, sehe Roy bei seinem perversen Spiel zu und wünsche mir irgendeine Reaktion von mir. Oder von Mom. Aber sie heult nur lauter, und ich starre einfach schwachsinnig vor mich hin. Als wäre das hier ein Albtraum, aus dem ich nicht aufwachen kann. Nur weiß ich leider, dass ich nicht träume.

»Du hast dich einen Scheiß um meine Anweisungen geschert, was?«, brummt Roy und sieht Amy dabei auf eine Art an, die mir Gänsehaut bescheren würde, hätte ich die nicht schon längst. »Stattdessen lutschst du jetzt Schwänze für Geld. Wenn du so drauf stehst, dann macht dir das hier sicher nichts aus, Schlampe.«

Er reißt ihren Kopf nach vorn und zwingt seinen halb erigierten Schwanz gegen sie. Das schmatzende Geräusch verrät mir, dass Amy sich nicht mal wehrt. Jetzt will ich wirklich kotzen. Ganz unbedingt.

»Hör auf.« Meine Stimme gehorcht mir kaum noch. Ich bin so leise, dass Roy mich überhaupt nicht wahrnimmt.

»Hör auf«, wiederhole ich. Lauter. Jetzt spüre ich die Tränen auf meinen Wangen, aber es ist mir scheißegal. Das kann er nicht machen. Er kann so nicht mit ihr umgehen. Und er kann mich erst recht nicht zwingen, tatenlos dabei zuzusehen.

»Nimm deine Finger von ihr!« Ich schreie. Aber Roy ignoriert mich weiter, stößt sich nur stöhnend in Amys Hals. Da, endlich, fühle ich mich wieder. Es ist, als würde von einer Sekunde auf die nächste etwas in mir reißen und mich freigeben.

Roys widerliches Schnaufen mischt sich mit Moms Heulen und den Schmatzgeräuschen. Dann überwinde ich die letzten Schritte zum Couchtisch, greife nach dem blutigen Messer und drehe mich wieder zu Roy um. Der ist so beschäftigt damit, meine Schwester zu vergewaltigen, dass er mich nicht mehr beachtet.

Der Griff fühlt sich heiß in meiner Hand an. Falsch. Aber ich muss das hier tun. Deshalb schließe ich die Finger energischer um das Plastik, drehe mich zu Roy um und strecke die Klinge in seine Richtung. Ich habe keine Ahnung, wie man richtig mit Messern umgeht. Eigentlich weiß ich noch nicht mal, was ich damit will. Trotzdem hefte ich den Blick fest auf die rötlich schimmernde Schneide.

»Hör auf, habe ich gesagt.« Dieses Mal klinge ich fast schon abartig ruhig. Meine Stimme jagt mir einen Schauer über den Rücken.

Roy blinzelt. Sieht von mir auf die scharfe Klinge, die ich in seine Richtung strecke. Meine Hände zittern und sorgen so dafür, dass das schwache Licht der blanken Glühbirne unheimliche Schatten auf das rot schimmernde Metall wirft.

Einen Moment lang wandern seine Augen von mir zu der Waffe und zurück. Dann lacht er. Legt den Kopf in den Nacken und lacht so schallend, dass es sich anfühlt, als hätte er mich geschlagen.

»Oder was?«, fragt Roy provokant. Sein höhnisches Lachen ist einem Blick gewichen, der mir ganz klar mitteilt, was er von mir hält. Ich sehe in meine eigenen azurblauen Augen und begegne nichts als blankem Hass und Verachtung.

»Du wirst mich nicht verletzen, Junge. Du bist viel zu schwach dafür. Schau dich doch an, du zitterst und heulst und glaubst ernsthaft, du könntest mich beeindrucken?«

Seine Lippen verziehen sich zu einem widerlichen Grinsen. Kurz wandert sein Blick zu Amy, die immer noch vor ihm kniet, mit seinem Teil im Mund. Sie wirkt gar nicht mehr richtig anwesend. Gut. Vielleicht hat sie Glück und bekommt hiervon gar nichts mit. Ihr neuer Freund dealt mit Drogen. Und ausnahmsweise hoffe ich, dass sie das Zeug tatsächlich ausprobiert. Dann tut diese ganze Scheiße hier vermutlich nur halb so weh.

Bevor ich den Blick von meiner Schwester abwenden kann, reißt Roy sie herum und schubst sie zur Seite. Mit einem dumpfen Geräusch schlägt ihr Kopf auf den Couchtisch. Ich habe keine Zeit, nachzusehen, ob sie verletzt ist, denn in derselben Sekunde packt Roy mein Handgelenk, entwindet mir das Messer und bohrt die Spitze durch mein Shirt in meine Schulter.

Den Schmerz registriere ich kaum. Dafür brodelt in mir viel zu viel Hass. Bevor ich darüber nachdenken kann, schlage ich zu. Gleichzeitig treibt Roy die Klinge durch meine Haut. Aber ich weiche nicht zurück, gebe nicht einfach auf, obwohl er das wahrscheinlich von mir erwartet. Er war so dumm, mir das Ding in die linke Schulter zu stechen. Glücklicherweise ist mein rechter Haken allerdings der festere. Ich hole noch einmal aus. Dieses Mal erwische ich seine Nase. Es knackt. Roys Blut rinnt ihm übers Gesicht und verteilt sich klebrig und heiß auf meiner Faust. Ich springe zurück, nutze den Moment, in dem er sich mit dem Ärmel übers Gesicht wischt, um das Messer aus meiner Schulter zu ziehen.

Noch mehr Blut, das über meine Finger rinnt. So viel, dass ich kaum fähig bin, den Griff meiner Waffe fest genug zu halten. Doch ich werde das Ding nicht fallen lassen. Die brodelnde Wut in den Augen meines Vaters sorgt dafür, dass ich mich daran festklammere.

»Guter Schlag, das muss ich dir lassen, Kleiner. Aber jetzt haben wir eindeutig genug gespielt. Dir muss dringend jemand Respekt beibringen.«

Wahrscheinlich sollte ich Angst haben. Stattdessen fühle ich mich plötzlich seltsam stark. Als würde das Blut auf meinen Händen den kleinen feigen Schwächling vertreiben, der sich immer nur raushält. Das Gefühl kenne ich von den Schulhofprügeleien.

»Vor Arschlöchern wie dir habe ich keinen Respekt«, bringe ich hervor und zwinge mich, dem Drang nicht nachzugeben, der mir zuflüstert, dass ich unbedingt noch mal zuschlagen soll. Die Nase habe ich ihm schon gebrochen. Es gibt aber noch mehr Knochen in seiner überheblichen Visage, die ich zerstören könnte. Möglicherweise hört er dann auf, diese Scheiße mit Mom und Amy abzuziehen. Wenn es richtig wehtut.

Schneid ihm doch einfach den widerlichen Schwanz ab, dann kann er das nicht mehr tun.

Gar keine schlechte Idee.

Trotzdem verharre ich einfach, starre meinen Erzeuger an und warte. Bevor ich selbst richtig begreife, worauf ich warte, schießt Roy bereits auf mich zu. Erstaunlich schnell für ein besoffenes Arschloch mit offener Hose.

Ohne nachzudenken, ramme ich das Messer nach vorn, erfolglos. Ich rutsche an etwas ab. Einer Rippe? Möglich. Roy stürzt sich bereits auf mich, reißt mich von den Füßen, sodass ich hart auf dem Boden aufpralle. Dann hockt er über mir, drischt mir beide Fäuste ins Gesicht und brüllt mich an.

Schwächling, feiger Hund, Kind.

Nur einen Teil der Beschimpfungen verstehe ich überhaupt. Der Rest geht in Moms Schluchzen unter. Vor meinen Augen tanzen dunkle Flecken.

Plötzlich weiß ich mit absoluter Sicherheit, dass er nicht aufhören wird, auf mich einzuprügeln. Der Hass in seinen Augen sprüht glühende Funken. Mir bleibt nur noch ein Weg, das hier zu überleben.

Ich hebe das Messer, ramme es nach oben, und dieses Mal erwische ich keine Rippe. Roy zuckt zurück, schreit auf und gibt mir damit die Chance, ihn von mir herunterzuwerfen. Meine linke Schulter protestiert, als ich den Arm benutze, um meinen Vater auf den Boden zu drücken. Jetzt hocke ich über ihm, ramme ihm ein Knie in die Brust und ziehe das Messer heraus.

»Nein!« Der Schrei meiner Mom erreicht mich nicht mehr. Erst als ich über und über mit Blut bespritzt bin, registriere ich, dass Roy sich nicht mehr regt. Das Messer lasse ich einfach stecken. Keine Ahnung, wie oft ich zugestochen habe, aber irgendwann muss ich etwas Wichtiges getroffen haben. Selbst ohne seinen Puls zu überprüfen, kann ich allein an dem, was von seinem Brustkorb noch übrig ist, ziemlich sicher sagen, dass er tot ist.

Keuchend weiche ich zurück, weg von dem, was ich gerade getan habe, als könnte es das ungeschehen machen.

Amy.

Mein erster Gedanke. Nicht ›Ich habe meinen verdammten Vater umgebracht‹, nein. Amy.

Meine Beine tragen mich nicht, deshalb krieche ich auf allen vieren zu meiner Schwester. Vor meinen Augen dreht sich alles.

»Amy! Bist du okay?« Vorsichtig berühre ich sie an der Schulter, aber sie reagiert nicht. Lag sie die ganze Zeit so still da? Ich bin mir nicht mehr sicher.

So behutsam ich kann, drehe ich sie um. Und sehe in glasige Augen, die blicklos durch mich hindurch starren. Erst jetzt fällt mir der unnatürliche Winkel auf, in dem ihr Kopf auf dem Teppich ruht.
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Gegenwart

Es hat mich Jahre gekostet, die dunklen Flecken meiner Vergangenheit möglichst tief in mir zu vergraben. Die alte Erinnerung werde ich trotzdem nie vollständig los. Erst recht nicht, wenn solche Dinge passieren wie das, was wir im Backstage-Bereich mit Ravenna getan haben. Oder wenn einer meiner Kumpels mal wieder in Blut badet. Dann träume ich manchmal sogar davon und muss die ganze Scheiße noch mal erleben. So wie gerade eben.

Ich hasse es, dass der Anblick von Blut reicht, um diesen Flashback auszulösen. Jedes Mal, wirklich jedes verdammte Mal überrollen mich die Erinnerungen und die nagenden Schuldgefühle. Nicht dafür, dass ich meinen Vater getötet habe. Der Wichser hatte es verdient. Dafür, dass ich nicht früher eingegriffen habe. Ich hätte Amys Tod verhindern können. Habe ich aber nicht, weil … keine Ahnung! Mom nicht wollte, dass ich eingreife? Ja, sie hatte Angst, dass Dad ausflippen würde, und sie hatte ja recht. Hätte Roy sich nicht genötigt gefühlt, seine Macht zu demonstrieren – wäre Amy noch am Leben –, hätte ich gar nichts getan? Ich weiß es nicht, trotzdem quält mich die Frage ständig. Zusammen mit den Bildern aus meiner Erinnerung, die jedes Mal übermächtig werden und mich komplett aus der Realität werfen, wenn ich jemanden verletzen muss.

Deshalb halte ich mich, so gut es geht, von Faustkämpfen und Messern fern.

Mein Schädel fühlt sich an, als würde er gleich platzen. Bin ich im Backstage-Bereich eingeschlafen? Ich erinnere mich an die Show und Ravenna zwischen Scream, Tox und Pray. Aber was ist danach passiert? Es besteht die realistische Möglichkeit, dass ich mir einfach ein paar Pillen eingeschmissen habe, um zu vergessen.

Obwohl ich weiß, dass das total bescheuert ist, habe ich manchmal wenig andere Optionen.

Langsam sickern die Eindrücke meiner Umgebung zu mir durch. Es ist eiskalt und ich liege auf etwas Hartem. Der modrige, metallische Geruch, der in meine Nase steigt, fährt mir in den Magen und erinnert mich sofort an Screams Keller in Miami und die Katakomben unter der Villa in Chicago. Beides Orte, die ich nie betrete. Foltern ist echt nicht mein Ding. Aus naheliegenden Gründen. Mir ist mein sauberer Job an den Computern sehr viel lieber.

Im Backstage-Bereich roch es nicht nach Keller. Da bin ich mir ziemlich sicher. Vielleicht nach Alkohol, eventuell nach Sex. Aber nicht nach Moder. Wo zur Hölle bin ich? Auch wenn mein Kopf protestiert und sich mein ganzer Körper anfühlt, als hätte mich ein Bus überfahren, zwinge ich mich dazu, mich zu bewegen. Vorsichtig taste ich über das harte Etwas unter mir. Es ist kühl und glatt. Fühlt sich an wie Beton.

Eine eisige Kälte strömt durch meine Adern. Nein! Das kann nicht sein. Ich meine … Ich arbeite für Pray, wieso bin ich dann wieder hier? Der Sanders-Clan hat doch absolut nichts davon, mich zurück in diese Keller zu schleppen? Oder hat Mom Prays Vater abserviert? Aber warum …?

Ich zwinge mich, tief Luft zu holen und meinen rasenden Puls zu beruhigen. Noch kann ich nicht sicher wissen, dass mich der verdammte Clan wieder wie einen Feind behandelt.

Damals, als Tox aufgetaucht ist, um Dads Schulden einzutreiben, wusste ich überhaupt nichts davon. Und Mom genauso wenig. Wir hatten Glück, dass Pray und sein Dad uns irgendwann in den Kellern besucht haben. Mom war schon immer eine Schönheit, deshalb haben Sanders Folterfreaks sie nicht angerührt und stattdessen lieber William gezeigt. Hat funktioniert. Erst wollte er sie nur zum Vögeln. Damit sollte sie die Spielschulden meines Vaters abzahlen, während ich auf den Straßen Drogen verticken musste.

Dann hat Sanders sich in sie verliebt. Auch bösartige Gangster-Bosse können offenbar ihr Herz verlieren.

Jedenfalls hat Sanders Mom geheiratet, und mir hat das Ganze eine Beförderung eingebracht. Ich will mich darüber nicht beschweren. Lieber arbeite ich für Pray, als weiter auf den Straßen unterwegs zu sein. War echt nicht mein Ding, muss ich gestehen, und dass es ab und zu zwangsläufig zu Schlägereien kam, hat meine Abneigung gegen Blut nicht gerade verbessert.

Nur warum zur Hölle lande ich jetzt wieder in diesem Keller? Ich muss unbedingt … Meine Finger stoßen gegen Metallstreben. Fluchend blinzele ich, aber es gibt nur eine Art Notbeleuchtung, die viel zu schwach ist, um mehr als Schemen zu erkennen.

Das war im Keller bei Sanders anders. Da war es so unnatürlich hell, dass man von den weißen Fliesen beinahe schneeblind werden konnte.

Also: Wo bin ich?

Vorsichtig richte ich mich auf. Was den Schmerz in meinem Kopf um ein Vielfaches verstärkt. Dumme Idee. Ich blinzele und reibe mir über die Augen. Die verschwommene Umgebung nimmt trotzdem nur langsam Gestalt an. Was vollkommen egal ist, denn ich habe überhaupt keine Ahnung, wo ich hier sein könnte.

Um mich herum sind Gitter. In einem zweiten käfigartigen Etwas neben meinem Gefängnis entdecke ich einen Schemen am Boden, doch ich habe keine Ahnung, ob es sich dabei um einen Menschen oder Gegenstände handelt. Möglicherweise gaukelt mir mein geschundener Verstand auch einfach irgendwas vor. Ich bin mir nicht sicher. Durch den Nebel in meinem Kopf nehme ich die ganze Situation nur undeutlich wahr.

Die Erinnerung an das, was nach Screams und Prays irrer Aktion im Backstage passiert ist, trifft mich vollkommen unvorbereitet. Ich bin durch die Tür nach draußen gestürmt, hinter Ravenna her. Und dann … haben uns irgendwelche Typen angegriffen. Maskierte Männer in schwarzen Klamotten, die ich erst gesehen habe, als einer Ravenna packte und ihr einen Lappen aufs Gesicht drückte. Nur Sekunden später hat mich etwas gestochen. Und das war’s. Danach ist alles dunkel, bis zu diesem Käfig.

Suchend drehe ich mich zur anderen Seite, entdecke aber kein drittes albernes Gefängnis. Wieder wende ich mich dem Schemen zu. Für Evil ist er eindeutig zu klein. Haben sie ihn nicht erwischt? Und wenn, warum sind wir trotzdem hier? Ich habe keine Ahnung, und mein Kopf ist aktuell noch nicht wirklich fähig, komplexe Rätsel zu lösen. Außerdem bin ich wahnsinnig müde und fühle mich ziemlich beschissen. Deshalb lehne ich mich an die Stäbe in meinem Rücken und schließe die Augen. Nur ein paar Minuten. Was anderes kann ich gerade sowieso nicht tun, und ich habe die dumpfe Vermutung, dass es gut wäre, wenigstens halbwegs fit zu sein. Wenn ich mich nicht täusche, wird das hier nämlich ganz sicher nicht witzig.
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Mangels Alternativen schleppt Evil unseren neuen Freund in die Suite. Im Hotel wird uns niemand aufhalten oder stören, immerhin gehört die Bude dem Clan und damit irgendwie mir. Außerdem sind die Wände in unseren Räumlichkeiten schalldicht.

Auf dem Weg rufe ich Garcia an, damit er sich um die alberne After-Show-Party kümmert. Mir ist egal, wie er begründet, dass wir da nicht auftauchen. Gerade habe ich Wichtigeres im Kopf als unsere Tarnidentität.

Zum Beispiel die Frage, wer so dumm ist, mir mein Eigentum unter der Nase wegzuklauen. Dass Over auch fehlt, macht die Sache nicht besser. Ich hoffe schwer für ihn, dass er damit nichts zu tun hat. Davon bin ich allerdings noch nicht wirklich überzeugt, obwohl ich eigentlich nicht glaube, dass er fähig wäre, eine Horde Typen zu engagieren, die eine Entführung fingieren. Sicher bin ich trotzdem nicht.

Immerhin ist er der Einzige, der Ravenna schnell finden könnte. Den Peilsender, den er ihr untergejubelt hat, hätte er innerhalb von Sekunden orten können. Ich kenne mich mit so was nicht aus, und vermutlich haben die Kerle die Dinger eh auf irgendeine Art unschädlich gemacht, bis einer von uns es schafft, Overs Laptop zu entsperren und herauszufinden, wie das funktioniert.

Der Einzige, der das ganz sicher wissen kann, ist Over selbst. Also … steckt entweder er dahinter, oder …

Ravenna hat geahnt, dass wir sie tracken, und vorsichtshalber nicht nur sich, sondern auch unseren Technikfreak entführen lassen. Damit wir ihre Spur nicht finden können. Außerdem hat sie schon die ganze Zeit einen speziellen Narren an ihm gefressen. Da wäre es denkbar, dass sie ihn entweder bewusst mitgenommen hat, aus Sentimentalität, oder dass die beiden diese Sache zusammen geplant haben.

Ich stoppe meine kreisenden Gedanken. Evil hat einen dieser Typen geschnappt. Es wird also nicht sehr lange dauern, bis wir zumindest ein paar Informationen bekommen. Das dürfte klären, was der offizielle Auftrag dieser Männer war. Und ob sie einem Clan angehören oder eine Gruppe Söldner sind, die für ein bisschen Kohle für fast alles zu haben sind.

Möglicherweise sind auch Dads alte Feinde wiederaufgetaucht, die, wegen denen er sich auf diesem Inselchen versteckt. Das wäre ungünstig, aber nicht undenkbar.

Bevor ich mich noch weiter in Theorien verstricken kann, erreichen wir das Apartment. Evil und Tox zerren unseren neuen Kumpel bis zum Esstisch. Während Tox den Typen festhält, öffnet Evil eine Schublade und zieht ein paar Kabelbinder hervor. Wirkt nicht superprofessionell, aber erfüllt seinen Zweck. Schweigend sehe ich zu, wie die beiden den Typen fixieren.

»Theorien?«, fragt Scream neben mir.

Ich schüttele den Kopf. »Viele.«

»Soll ich den Kerl ein bisschen kitzeln?« Dass seine Augen aufblitzen, weiß ich, ohne den Blick von unserem neuen Kumpel zu nehmen, der mittlerweile wieder halbwegs aufnahmefähig scheint und verwirrt von Evil zu Tox sieht.

Haben die wirklich gedacht, sie könnten uns ohne Verluste angreifen?

»Tob dich aus.«

Wahrscheinlich ist es ein Fehler, ihm diesen Freibrief zu erteilen, aber solange er die Zunge dran lässt und ihn nicht umbringt, bis wir unsere Info haben, kann er ausnahmsweise wirklich tun, was er will.

Scream zieht sein Messer und betrachtet es, als müsste er sich erst damit vertraut machen. Dabei weiß ich, dass er sich nur darauf einstimmt, sein Spiel zu beginnen. Für ihn ist das tatsächlich so etwas in der Art. Dieses Mal weiß er ganz genau, was von seinem Erfolg abhängt. Wir können nicht einfach den nächsten Typen nehmen, wenn wir von dem hier keine Antworten kriegen. Also ist das wichtig, dass dieser kleine Mistkerl lange genug lebt, um zu plaudern.

»Sollten wir das wirklich hier machen?« Toxic mustert unseren Informanten und schaut dann vielsagend zu Scream. Damit könnte er natürlich recht haben. Aber außer dem Keller in der Villa meines Vaters und dem kleineren Pendant in Miami gibt es vermutlich sehr wenige Plätze, die dafür geeignet sind. Wenn Scream sich austobt, gibt es so oder so eine ziemliche Sauerei.

Ich zucke die Schultern. »Garcia soll nachher jemanden schicken, der sich darum kümmert. Oder hat einer von euch Lust, das im Bad zu machen oder hier ewig Folie auszulegen?« Das Bad ist zu klein, als dass wir alle dabei sein könnten, wenn Scream zur Tat schreitet. Zumindest nicht, wenn wir nicht auch Bekanntschaft mit seinen Messern machen wollen, und das mit der Folie dauert viel zu lange. Bis dahin sind diese Kerle mit unserem Mädchen schon über alle Berge. Falls Ravenna diese Aktion nicht selbst geplant hat, könnten sie sonst was mit ihr anstellen, bis wir herausbekommen, was hier vor sich geht.

Noch glaube ich zwar nicht daran, dass sie nichts damit zu tun hat – immerhin ist sie Raven, und meinem ehemaligen Erzfeind hätte ich alles zugetraut –, aber die Möglichkeit, dass sie tatsächlich unbeteiligt ist, besteht. Und ich hoffe das für sie. Sonst werde ich sie finden und ihr zeigen, was passiert, wenn man mich verarscht. Ihr und ihrem sauberen Bruder. Alte Freunde hin oder her.

»Mach schon«, drängele ich. Tox überprüft noch einmal die Kabelbinder. Dann nickt er und kommt gemeinsam mit Evil zu mir. Kurz überprüfe ich den Abstand, den wir zu unserem Opfer haben, und entscheide, dass das weit genug weg sein sollte, um keinen versehentlichen Kontakt mit den Messern zu haben. Ich spiele selbst zwar gerne mit den Dingern, mir aus Versehen von Scream eine Schnittwunde verpassen lassen ist aber eher nicht mein Fall.

Scream mustert immer noch verzückt sein Messer und hat bereits ein seliges Grinsen im Gesicht.

»Also, Kumpel«, setze ich an, während Scream bedrohlich langsam auf den gefesselten Typen zugeht.

»Mein Freund und seine Spielzeuge haben wirklich Lust auf ein bisschen Blut. Ihr seid da sehr ungünstig in etwas hineingeplatzt, was wir lieber zu Ende gebracht hätten.« Das kann ich ihm problemlos verraten. Er wird es garantiert niemandem mehr erzählen, wenn wir mit ihm fertig sind.

»Es könnte sein, dass wir uns das anders überlegen, wenn du redest. Also?« Natürlich erwarte ich nicht, dass der Kerl gleich plaudert wie ein Wasserfall. Trotzdem nervt es mich, dass er schweigt und Scream fixiert, als könnte er ihm ausweichen, wenn er den Angriff kommen sieht. Nur dumm, dass er beides nicht wird, wenn Scream das nicht will.

»Was meint ihr, sollen wir ihn ein bisschen motivieren?« Der Blick, den ich Evil und Tox zuwerfe, ist zwar unnötig, könnte aber auf den gefesselten Typen trotzdem einen Effekt haben.

Ein paar Psychospielchen schaden nicht. Manche Menschen lassen sich damit schneller zum Reden bringen als mit Schmerzen.

»Klar. Sieht aus, als würde er einen Grund brauchen, ein bisschen mit uns zu plaudern.« Tox spielt ebenfalls mit seinem Messer, das er zwischendurch beiläufig aus der Hosentasche gezogen hat. Vermutlich nicht, um den Kerl zu beeindrucken, sondern um sich abzulenken und zu beruhigen. Verständlich.

»Sieht so aus, oder?«, stimmt Evil zu. »Außerdem schulde ich ihm ein paar Schläge und einen hinterhältigen Überfall.« Er verschränkt die Arme vor der Brust, was den langen Schnitt an seinem Oberarm betont. Immer noch sickert Blut aus der Wunde. Das sollten wir uns dringend mal genauer anschauen, sobald wir mit dem Arschloch fertig sind.

Dass Evil sowieso schon ziemlich sauer ist, selbst ohne den Schaden genauer in Augenschein zu nehmen, ist mir klar. Dass es jemand wagt, einen von uns einfach so anzugreifen, geht gegen unsere Ehre. Dass es ausgerechnet Evil war, dem sie Ravenna unter der Nase wegklauen konnten, kratzt ganz sicher verdammt stark an seinem Stolz.

»Worauf wartest du?«, frage ich Scream und gebe ihm ein Zeichen. »Fang an.«

Er grinst verzückt und wendet sich wieder seinem Spielkameraden zu.

»Letzte Chance, einfach freiwillig zu sagen, was wir hören wollen?« Sein Tonfall jagt selbst mir eine Gänsehaut über den Rücken. Und ich bin nicht das arme Schwein, das gleich das Vergnügen haben wird.

Der Kerl starrt uns nur an und schweigt weiter verbissen. Dumme Idee, Freundchen. Aber mir soll’s recht sein. Immerhin ist mir gerade danach, jemanden für Ravennas Verschwinden leiden zu sehen.

Eine Sekunde wartet Scream noch auf eine Antwort, dann zuckt er die Schultern.

»Fein. Macht auf die Art eh mehr Spaß.« Er lässt das Messer so schnell durch die Luft sausen, dass ich der Bewegung kaum folgen kann. Präzise zerschneidet er den Ärmel. Dann setzt er die Klinge am Oberarm dieses Mistkerls an.

»Mein Kumpel ist Künstler. Könnte also ein bisschen dauern«, informiere ich den Kerl beiläufig, während Scream bereits beginnt, schmale Linien in die Haut zu ritzen. Blut tritt hervor, und tatsächlich wirkt es, als würde er mit roter Tinte zeichnen. Bei Ravenna hat er sich zurückgehalten, nur so tief geschnitten, dass sie keine Narben bekommt. Bei diesem Kerl ist das unnötig.

Deshalb dauert es nicht lange, und der Typ schwitzt und zittert, so gut es die Fesseln zulassen.

»Schade, dass wir sein Werkzeug nicht eingepackt haben«, meint Tox. Wir beobachten vollkommen unbeeindruckt, wie Scream einen Fetzen Haut auf den Teppich fallen lässt.

»Ja, hätte keine ganz so große Sauerei gegeben.« Evil zuckt die Schultern.

»Was soll’s?« Interessiert mich wenig, wie’s hier hinterher aussieht. Das Hotel gehört dem Clan, wenn die Suite also ein paar Tage nicht mehr nutzbar ist, weil wir Blutspritzer sonst wo verteilen, dann ist das eben so. Der Hauptzweck von der Bude hat sowieso mehr mit Geldwaschen als mit Gästebewirten zu tun.

Deshalb kann Scream meinetwegen die Wände mit Blut streichen, falls es uns unseren Infos irgendwie näher bringt. Von mir aus kann er den Mistkerl auch vierteilen und an eine Horde wilde Hunde verfüttern, wenn uns das hilft. Mir egal.

Erst als der Typ anfängt zu schreien, unterbreche ich Scream kurz.

»Willst du uns was erzählen?«, frage ich betont gelangweilt und trete neben meinen besten Foltermeister, der sich gerade sein Kunstwerk ansieht. Eine fantasievolle Zeichnung eines geflügelten Dämons, wobei er die Flügel strukturiert in die Haut unseres neuen Freundes geritzt und dafür ein paar Schichten davon abgetrennt hat. Nett. Mir fällt nur am Rande auf, dass die Dämonin eine entfernte Ähnlichkeit mit Ravenna hat.

Screams Leinwand keucht und wirkt schon recht mitgenommen. Dabei hat mein Kumpel bisher nur mit ihm gespielt und noch gar nicht versucht, ihm wirklich wehzutun. Hätte er das, wäre unser Informant vermutlich halb ohnmächtig. Wenn er Glück hätte. Der Kerl scheint so oder so einen Moment zu brauchen, bis er mich wahrnimmt, denn ein paar Sekunden starrt er einfach an mir vorbei, bis sich sein Blick scharf stellt.

»Fick dich, Sanders«, krächzt der Kerl. Der Typ kennt mich also. Das schränkt die möglichen Auftraggeber aber nicht unbedingt ein.

»Für wen arbeitest du? Rodriguez?«, frage ich auf gut Glück.

Der Kerl funkelt mich an und wagt es doch tatsächlich, in meine Richtung zu spucken. Scream schlägt so schnell zu, dass ich ihn nicht einmal mehr hätte stoppen können, hätte ich es gewollt. Der Kopf des Arschlochs wird zurückgeschleudert. Ein paar Wirbel knirschen bedrohlich. Aber glücklicherweise scheint ihm die Aktion immerhin nicht das Genick zu brechen. Gut.

Kaum merklich gebe ich Scream ein Zeichen. Er grinst breit und trennt dem Mistkerl gezielt drei Finger ab.

Der jämmerliche Aufschrei, der folgt, berührt niemanden von uns wirklich.

»Also gut, dann anders. Warum habt ihr die Frau entführt?«

Der Typ funkelt mich wieder nur böse an. Gut, wenn er noch nicht genug hat, wird es wohl Zeit, dass Scream mal aufhört zu spielen.

»Okay, Kumpel. Ich warne dich jetzt vor. Bisher hat mein Freund dich nur ein bisschen gekitzelt. Langsam gehe ich zurück zu Tox und Evil. »Schluss mit dem Kuschelmodus.«

Es dauert nur Sekunden, bis der Vollidiot schreit wie am Spieß, während sein Blut auf den Teppich tropft und bis in Screams Gesicht spritzt, der mit irrem verzücktem Lächeln seines Amtes waltet. Wenn er diesen Kerl nicht überzeugen kann, dann werde ich wohl einen Versuch wagen. Trotz der Situation zieht sich ein breites Grinsen über mein Gesicht. Ja, mir wäre gerade danach, selbst ein paar Extremitäten abzuschneiden.


FÜNF
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RAVENNA


Es ist eiskalt. Ich fühle mich, als hätte mir jemand etwas gegen den Kopf geschlagen. Mein Schädel dröhnt fürchterlich, und es fällt mir unglaublich schwer, die Augen zu öffnen.

Dennoch zwinge ich mich dazu, denn mein Schlafplatz ist kalt und hart. Im krassen Kontrast zu den Orten, in denen ich in den letzten Tagen ständig aufgewacht bin, fühlt sich das hier surreal an. Da waren mir meine kleinen Schläfchen in den Armen von Over oder Toxic lieber.

Schnell reiße ich die Augen auf und fluche heftig. Das hier kann doch nur Pray eingefallen sein! Er hat bestimmt …

Dann kommt die Erinnerung zurück. An den Backstage-Raum, die Messer, mein Blut und Evil, der mich nach draußen getragen hat, bevor … der Kerl mit dem Lappen.

Ruckartig setze ich mich auf und bekomme dafür sofort die Quittung. Mein Kopf droht zu platzen, und mir wird unfassbar schlecht. Ich ignoriere es, gönne mir nur ein paar Sekunden, damit meine Umgebung sich vor meinen Augen scharf stellen kann.

Wo zur Hölle bin ich?

Düstere Erinnerungen krabbeln langsam in mir hoch. Ich sehe mich hastig um, um sie zu vertreiben. Nicht darüber nachdenken. Schon gar nicht, wenn ich hier im Dunkeln hocke und mir den Hintern abfriere. Der Raum ist nur notdürftig beleuchtet. Eisenstäbe begrenzen ein schmales Stück, auf dem man mich irgendwie eingesperrt hat. Eingesperrt. Noch so etwas, was mich in meine eigenen Abgründe zurück katapultiert. Schon spüre ich, wie mein Atem hektischer wird.

Keine gute Idee. Gar keine …

Du sollst ein braves Mädchen sein, Ravenna.

Ich schüttele den Kopf, um die Stimme zu vertreiben. Nicht an mich ranlassen.

Stattdessen konzentriere ich mich auf das Notlicht und das bisschen, was ich im dämmrig grünlichen Licht sehen kann. Neben meinem Käfig schimmert ein zweiter. In dem … jemand sitzt. Vorsichtig schiebe ich mich näher heran, aufstehen kann ich in dem kleinen Gefängnis nicht, und ich muss mich bemühen, meine aufgeschlagenen Knie zu schonen. Außerdem brennen die Schnitte von Scream und Pray bei jeder Bewegung, obwohl sie nicht besonders tief sind.

»Hallo?«, sage ich leise. Die Person im Käfig nebenan ist groß, eindeutig männlich, und im grünlichen Licht glaube ich, hellblondes Haar auszumachen. Er hebt den Kopf.

»Hey«, nuschelt er verschlafen. Selbst wenn ich von ihm absolut gar nichts sehen würde, die Stimme erkenne ich überall.

»Was machen wir hier?«, frage ich.

Over seufzt. »Ich hab keine Ahnung.« Na super. Dass wir beide hier sind, bedeutet wohl zumindest, dass Pray damit nichts zu tun hat.

»Was tun wir denn jetzt?« Wieder eine blöde Frage von mir, auf die Over mir natürlich auch keine Antwort geben kann. Das ist mir schon klar, als ich es ausspreche.

»Viel bleibt uns ja nicht übrig. Irgendwer muss uns hier eingesperrt haben, und irgendwas muss derjenige ja von uns wollen. Bis dahin können wir uns schwierig selbst befreien. Also: Warten.«

Er klingt, als hätte er darüber schon eine ganze Weile nachgedacht. Oder einfach nur sehr viel schneller analysiert, was uns hier gerade passiert, als ich.

»Wie kommen wir hierher?«, frage ich. Mir ist klar, dass Over das vermutlich genauso wenig weiß wie ich. Aber mein immer noch etwas benebelter Verstand ist nicht denkfähig genug, um aus dieser Information sinnvolle Handlungen abzuleiten.

Er zuckt die Schultern. »Das Letzte, was ich weiß, ist, dass wir vor der Konzerthalle angegriffen wurden. Dann kann ich mich nur noch an einen Stich erinnern. Danach bin ich in diesem verdammten Käfig aufgewacht.«

Scheinbar lässt ihn das doch nicht so kalt wie vermutet. Gut. Immerhin wäre das wahnsinnig schräg, vollkommen entspannt auf eine Entführung zu reagieren. Ist ja vermutlich nicht so, dass ihm das ständig passiert. Hoffe ich.

Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass ich ziemlich sauer auf ihn bin.

»Ohne die Drogen, die du mir verabreicht hast, wäre ich sicherlich in der Lage gewesen, mich zu verteidigen«, murmele ich und lehne meine feuchte Stirn gegen die Gitterstäbe. Ich würde nicht so weit gehen zu sagen, dass ich diese Entführung dadurch hätte verhindern können, aber die Schuld auf jemand anderen zu schieben, macht es mir gerade leichter, diese Situation zu akzeptieren.

Over seufzt, und selbst im schwachen Licht kann ich den schuldbewussten Ausdruck in seinen Augen erkennen. »Sorry. Das war uncool. Aber Pray …«

»Pray wollte das, und weil du keinen eigenen Willen hast, machst du einfach, was er sagt?«, unterbreche ich ihn, verschränke die Arme vor der Brust und rücke wieder ein wenig von den Stäben ab. Wenn er sich Mühe gibt, kann er sonst vermutlich zumindest eine Hand nach mir ausstrecken. Und im Moment möchte ich von ihm nicht berührt werden.

»Du kennst ihn. Glaubst du ernsthaft, er würde es dulden, dass ich ihm deinetwegen widerspreche oder einen Befehl nicht ausführe?«

Ich verdrehe die Augen, obwohl er es im Dunkeln nicht sehen kann.

»Was hätte er tun sollen, mit dir schimpfen? Wieder auf die Idee kommen, sich mit dir zu schlagen? Dann wehr dich halt beim nächsten Mal!« Warum kommt er auf diese Idee eigentlich nicht selbst? Ich bin mir relativ sicher, dass Pray in einem ernsthaften Kampf mit Over kein so leichtes Spiel hätte wie in der Küche in Miami.

»Oder sind deine Muskeln nur Showobjekte?«, provoziere ich weiter. Die Wut in mir brodelt so heftig, dass es mir egal ist, an wem sie sich entlädt. Nicht besonders nett, ja, aber für die Sache mit den Drogen hat er auch nichts anderes verdient. Jahrelang habe ich den Mist nicht angerührt, und mich ungefragt damit vollzupumpen, unter Zwang, hätte wirklich nicht sein müssen. Es war so leicht, sich frei zu fühlen. Meine kreiselnden Gedanken abzuschalten und endlich die Kiste zu meinen Erinnerungen mal kurz zu vergessen. Es war sogar einfach, Pray und Scream diese unsäglichen Dinge mit mir tun zu lassen und es auf abartig schräge Weise auch noch zu genießen. Normalerweise wäre ich durch diese Tür zum dunkelsten Teil von mir nie gegangen. Hätte mir schon gar nicht zugestanden, es irgendwie heiß zu finden. Aber mit Overs Drogen im Blut …

Stumm stoße ich einen Fluch aus. Ich darf mich nicht in der Illusion verlieren, das Leben könnte leichter sein, wenn ich mich wieder zudröhne, sobald ich Gelegenheit dazu habe. Das hat damals nicht funktioniert. Nicht dauerhaft jedenfalls. Als ich Rosalys Platz einnahm und bei Mom all diesen grauenhaften Erinnerungen ausgeliefert war, musste ich damit aufhören. Und es war grauenvoll, zurück zu sein und gleichzeitig nichts gegen den Schmerz und die düsteren Gedanken tun zu können.

Over schweigt immer noch beharrlich. Entweder habe ich ihn mit dieser Frage verletzt, oder seine Muskeln sind tatsächlich nur zur Show. Kurz nagt das schlechte Gewissen an mir. Eigentlich will ich ihn gar nicht unbedingt angreifen. Aber ich bin so unglaublich enttäuscht von ihm.

»Ich mache seit Jahren einen Bogen um das Zeug. Weißt du, wie scheiße das dann ist, zu diesem Mist gezwungen zu werden?« Dieses Mal klinge ich nicht mehr so taff. Meiner Stimme ist eindeutig anzuhören, dass mich sein Verhalten wirklich getroffen hat. Verdammt. Er soll bloß nicht denken, dass er mir etwas bedeutet.

Tut er das nicht? Behaupte ruhig, du willst nicht durch diese Stäbe kriechen und dich in seine Arme flüchten. Du glaubst dir das ja nicht mal selbst.

Dummerweise stimmt das. Ich bin zwar echt sauer auf ihn, trotzdem wünsche ich mir gleichzeitig, einfach zu ihm rüber gelangen und mich ganz eng an ihn kuscheln zu können. Wegen der Kälte, aber auch, weil ich mich dann wahrscheinlich ein bisschen weniger mies fühlen würde. Das war bisher in seinen Armen immer so. Selbst wenn es nur für ein paar Minuten wäre, würde ich die Welt gerne einfach kurz aussperren und für einen Moment vergessen, was hier gerade alles verdammt schiefgeht.

»Es ging dabei nicht um mich.« Endlich hebt er den Blick und sieht mich an. »Wenn’s dabei nur um mich ginge, kannst du mir glauben, dass ich diese ganze abgefuckte Scheiße überhaupt nie angefangen hätte. Aber in meiner Welt ist das alles nicht so einfach. Da gibts nicht nur Schwarz und Weiß, Richtig und Falsch. Manchmal muss man echt fiesen Mist tun, damit nichts noch Schlimmeres passiert. Dass es dich dabei erwischt hat, ist scheiße, schöne Frau. Aber ich hatte keine Wahl.«

Keine Wahl. Darauf habe ich keine gute Antwort. Denn leider weiß ich zu genau, wie das aussehen kann. Damals, als ich mit Henry nach Indianapolis ging, um für den Sanders Clan zu arbeiten, hatte ich auch nicht viele Optionen. Irgendwer musste Rosaly da raushalten.

Also ja, ich weiß, was man im Notfall tut. Allerdings tue ich das für einen Menschen, den ich liebe. Liebte. Für Rosaly wäre ich sogar gestorben, wenn nötig. Dumm nur, dass ich für sie durch die Hölle ging und sie trotzdem meinetwegen sterben musste. Weil der verdammte Clan dachte, sie wäre ich.

Was wohl Overs Ausrede dafür ist, sich so von Pray benutzen zu lassen? Gerade überlege ich noch, ob ich ihn das fragen sollte, da öffnet sich quietschend eine Tür. Grelles Licht flutet den Raum und blendet mich. Trotzdem zwinge ich mich, den Blick fest auf die hereinkommende Silhouette zu richten. Zuerst erkenne ich nur verschwommene Umrisse. Meine Augen tränen und fühlen sich an, als würde mir jemand Nadeln bis in den Sehnerv stoßen. Hektisch blinzelnd, versuche ich dafür zu sorgen, dass sie sich schneller an diese grauenhafte Helligkeit gewöhnen. Over flucht leise. Ausnahmsweise könnte man ihre albernen Sonnenbrillen mal gebrauchen und hat keine griffbereit. Probehalber klopfe ich den Hoodie ab, den ich immer noch trage, aber natürlich ist die Bauchtasche leer. Trotzdem ziehe ich das Ding bei der Gelegenheit gleich ein bisschen weiter nach unten. Evils Pullover ist glücklicherweise so groß, dass er zumindest bis auf die Mitte meiner Oberschenkel reicht. Außerdem schlägt mir sein Geruch daraus entgegen. Ein seltsam tröstliches Detail in dieser irren Situation.

Hey, du gehst wahrscheinlich gleich drauf, weil dich ein Irrer entführt hat, aber who cares? Der Pulli riecht toll. Hörst du dir eigentlich selbst zu?

Langsam wird der schwarze Fleck zu einem erkennbaren Menschen. Das, was ich da sehe, lässt mich allerdings nur noch heftiger blinzeln. Das kann nicht sein! Das … ergibt überhaupt keinen Sinn.

»Ausgeschlafen, Schwesterchen?«


SECHS
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SAM


10 Jahre zuvor

Der Geruch dieses Lochs dürfte sich schon verdammt tief in meine Haut gesetzt haben. Mittlerweile ist es mir egal, denn ich habe sowieso keine andere Wahl. Besser hier als unter einer Brücke.

Aber ich habe nicht gelogen, als ich Ethan versprach, dass wir überleben. Genau das tun wir. Auch wenn es langsam Zeit wird, mit dem Kleinscheiß aufzuhören.

»Hey!« Die Hand der kleinen dunkelhaarigen Frau fährt über meinen Bauch. »Denkst du schon wieder zu viel nach, Sammy?«

Ich hasse es, wenn mich jemand so nennt. Da bilden die Schlampen in unserem Unterschlupf keine Ausnahme. Ja, das hier ist ein Drecksloch. Zwar ein Drecksloch, in dem nur ein paar Dinge fehlen, wie Hygiene oder Privatsphäre, aber viele andere im Überfluss vorhanden sind. Dinge wie willige Tussis, die für Stoff praktisch alles tun. Und sie wissen, dass Ethan und ich dealen. Natürlich.

»Ich wüsste etwas, was dich ablenkt, mein Hübscher.« Der gespielt laszive Blick, den sie mir zuwirft, macht eindeutig klar, was sie sich darunter vorstellt. Eigentlich sollte ich sie daran hindern, denn ich habe nicht mehr genug Ware, um davon irgendwas für eine Hure zu verschwenden. Vermutlich sollte es mich anwidern, dass das hier passiert. Immerhin war meine Mom einer dieser Junkies, die sich für den nächsten Schuss haben ficken lassen. In ihrem Fall vor meinen Augen. Jedenfalls bis eines Tages eine Truppe Typen in unser »Zuhause« – ein drittklassiges Bordell – stürmte und einen Großteil der Frauen erschoss. Inklusive meiner Mom.

Wahrscheinlich entstand mein kranker Bluttick an diesem Tag. Oder ich war schon immer irre. Immerhin habe ich damals, obwohl ich noch so klein war – ich war gerade vier geworden –, stundenlang völlig entspannt in dunkelroten Pfützen zwischen toten Huren gesessen. Ich habe einfach abgewartet, bis mich ein Polizist eingesammelt und in dieses verfluchte Waisenhaus gesteckt hat.

»Soll ich?«, fragt die Frau und beißt sich auf die Unterlippe. Billig. Aber ich gehe trotzdem darauf ein. Weil mir langweilig ist und ich mich gerade nur um mich selbst drehe.

»Tu dir keinen Zwang an«, sage ich. Die Frau scheint sich nicht daran zu stören, dass ich unbeteiligt klinge. Statt ihr letztes bisschen Würde einzusammeln und zu verschwinden, rutscht sie von der dreckigen Matratze auf den Boden. Die Fliesen unter ihren Knien sind gesprungen und sicher eiskalt.

Ohne zu zögern, öffnet sie den Knopf meiner Jeans und beugt sich über mich. Ihre Lippen schließen sich um meinen Schwanz. Ich konzentriere mich auf ihre Bewegungen, auf ihre Zunge, die an mir auf und ab gleitet. Ja, sie macht das tatsächlich ganz gut. Hingebungsvoll leckt und saugt sie, massiert gleichzeitig meine Eier und stöhnt ausgiebig. Ich schiebe eine Hand in ihre Haare und zwinge sie, ihn tiefer aufzunehmen.

»Alter, dein Ernst?«

Ich blicke auf und sehe Ethan in den Raum kommen. Er schüttelt den Kopf. Zur Antwort zucke ich die Schultern, drücke gleichzeitig aber die Kleine fester gegen meinen Schritt.

»Du störst. Mitmachen oder Klappe halten und warten.« Es wäre nicht das erste Mal, dass ich mit Ethan teile. Genau genommen passt er sogar meistens auf, dass ich die Mädchen oder Frauen nicht verletze. Nicht zu sehr, zumindest. Ein paar Junkies beim Sex bluten zu lassen, ist sicher nicht besonders gesund. Da ich das weiß, halte ich diesen Teil von mir zurück. Meistens reicht es mir auch, wenn sie schreien. Was die aktuelle Schlampe gerade leider nicht kann.

»Wolltest du nicht eine Lösung für das hier finden?« Ethan macht eine umfassende Handbewegung. Die Frau schmatzt und gibt einen genüsslichen Laut von sich.

»Gleich«, murre ich. Wenn ich das hier schon angefangen habe, will ich es auch beenden.

Ethan lässt seinen Blick an der Dunkelhaarigen entlang wandern und scheint zu überlegen. Dann zuckt er die Schultern. Vermutlich kommt er zu dem gleichen Schluss wie ich. Besser Sex mit einer billigen Tussi als gar keinen.

Deshalb ziehe ich der Schlampe mit einer Handbewegung den Rock hoch und bedeute Ethan, sich zu bedienen.

Die Frau bemerkt es. Da bin ich mir sicher, denn sie stöhnt noch lauter und lutscht hingebungsvoll an meinem Schwanz, während Ethan sich ein Kondom überstreift und den blassen, winzigen Arsch unseres Spielzeugs anhebt, um sich ohne Umschweife von hinten in sie zu schieben.

Sie quietscht auf. Wahrscheinlich wäre sie leicht zum Schreien zu bringen. Ein kleiner, gezielter Schlag würde vielleicht schon reichen. Ein Schnitt wäre besser. Die Messerklinge langsam und tief in ihre papierfarbene Haut drücken, bis das Blut darüber läuft wie verschüttete Tinte …

Der Gedanke bringt meinen Schwanz zum Zucken.

Ich weiß, wie ihre Schreie klingen würden. Wie köstlich laut sie wäre. Schrill, ängstlich. Ich wette, sie würde lächerlich leicht jede Emotion zur Schau stellen. Fast schon zu einfach. Zu langweilig.

Ethan vögelt sie hart und schiebt sie damit unerbittlich auf meine Erektion. Im Nachbarzimmer schreit jemand schmerzerfüllt auf. Das Geräusch reicht. Ein Ton, den ich gerne selbst verursacht hätte, indem ich unaussprechliche Dinge tue. Eine Menge sehr blutige Dinge. Schmerz fasziniert mich. Die Art, wie er sich in die Mienen der Menschen zeichnet. Leider kann ich diesen aufregenden Anblick gerade nicht genießen. Trotzdem reicht er aus, um dafür zu sorgen, dass ich mich in den Rachen dieser Tussi ergieße.

Ich ziehe mich aus ihr zurück, schließe die Hose und stehe auf. Es gibt ein altes, beinahe blindes Fenster, das hinaus auf eine Gasse führt. Einen Moment beobachte ich den schmutzigen Asphalt. Im Hintergrund höre ich die kleine Hure weiter lautstark stöhnen, bis Ethan endlich mit ihr fertig ist. Dann drehe ich mich um.

»Verpiss dich«, sage ich an die Frau gewandt.

»Aber!« Ihre Augen sind weit aufgerissen. Natürlich will sie jetzt ›bezahlt‹ werden. Ihr Pech. Unser letztes bisschen Ware brauche ich. Das kann ich nicht an dieses Luder verschenken. Ihr Problem, wenn sie das vorher nicht abklärt. Ethan wirft mir einen unsicheren Blick zu, aber ich winke ab und bedeute ihm, zu mir ans Fenster zu kommen. Für sein schlechtes Gewissen habe ich jetzt keine Zeit.

»Siehst du die da?«, frage ich ihn und deute aus dem Fenster auf eine Gruppe dunkler Gestalten. Hinter uns schimpft die Schlampe lautstark, verflucht uns, aber ich kann hören, dass sie abzieht. Gut für sie.

Ethan folgt meiner Geste und betrachtet die jungen Männer, die wie schwarze Schatten durch die Straßen von Chicago wandern. Wie verdammte Dämonen, denen alles gehört.

»An die müssen wir rankommen, wenn wir ein besseres Leben wollen. Du musst uns die Tür dazu öffnen. Einmal im Clan, haben wir es endlich aus diesem Dreck hier geschafft.«

Ethans Blick wandert von mir zu den Männern. Dann nickt er.

»Sollte machbar sein.« Bevor ich den Plan konkretisieren kann, ist Ethan bereits auf dem Weg, um Kontakte zu Sanders Leuten zu knüpfen.


SIEBEN
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SCREAM


Gegenwart

Evil und Tox halten sich immer noch im Hintergrund. Vielleicht sind sie mittlerweile auch gegangen. Keine Ahnung. Mein Fokus liegt voll und ganz auf Prays Stimme, dem Kerl vor mir und dem Blut, das ich überall an mir spüre. Mein Hoodie ist durchtränkt davon, meine Finger glänzen in dem köstlichen Rot, und von der Klinge winden sich schillernde Tropfen, die wie Regen auf den Teppich prasseln.

Ich liebe es. Ein abartiger Fetisch? Möglich. Mir ist egal, was das über mich aussagt. Der unvergleichliche Kick, zu wissen, jede Faser eines Menschen komplett in den eigenen Händen zu haben, präzise für genau die Regung sorgen zu können, die man seinem Gegenüber entlocken will. Das ist eine Macht, die ich genieße. Ich entscheide, ob dieser Typ in ein paar Sekunden noch atmet. Ich entscheide, wie stark der nächste Schmerzimpuls sein wird. Und der Kerl hat keine Chance, außer sich voll und ganz von mir bestimmen zu lassen.

Bin ich ein Sadist?

Wahrscheinlich.

Interessiert es mich?

Nein.

Seit ich für Pray arbeite, hat immerhin niemand mehr versucht, mich in eine geschlossene Anstalt zu schicken. Also, wen interessiert schon, wie sich das nennt, was dafür sorgt, dass ich das hier viel zu sehr genieße?

Wen interessiert, dass ich Blut liebe? Dass mir diese totale Kontrolle einen Kick gibt? Over hat recht damit, dass mich Blut übermäßig erregt. Aber die Wahrheit ist: Wenn ich das hier tue, fühle ich mich frei. Es ist, als könnte ich endlich aufhören, einen brüllenden, tobenden Dämon in mir festhalten zu wollen.

Warum ich Ravenna Akuma nenne? Weil ich ihr ansehe, dass sie auch etwas in sich verschließt. Wie ich, wenn ich meine Messer wegstecke und mich normal verhalten muss. Und wenn ich mich irre und sie nicht selbst mit ihren Dämonen kämpft, dann ist sie zumindest der einzige Mensch, der fähig wäre, all unsere dunklen Seiten zu ertragen. Die Art, wie sie im Backstage-Bereich auf mich reagiert hat, war unglaublich. Mein Schwanz zuckt immer noch, wenn ich an das Gefühl denke, meine Male auf Akumas Haut zu schneiden. Sie fühlte sich so zart an, so wunderbar verletzlich – nichts wird mir je ein besseres Gefühl geben als ihr köstliches Blut auf meiner Zunge … Es macht mich unglaublich scharf, darüber nachzudenken. Wie gerne würde ich Ravenna jetzt direkt vor meinem Opfer vögeln. Krank? Vielleicht. Doch meine Fantasie gerät gerade erst in Schwung. Deshalb müssen wir Ravenna wiederbekommen. Wenn man ein so perfektes Spielzeug findet, gibt man es kaum freiwillig her. Das scheint Pray genauso zu sehen. Prüfend mustere ich mein aktuelles Opfer. Er blutet. Nicht genug, um daran draufzugehen, das ließe sich schnell ändern, wenn er endlich reden würde. Bisher habe ich deshalb davon abgesehen, ihm die Zunge abzuschneiden. Auch wenn das eine wirklich schmerzhafte Angelegenheit ist. Stattdessen habe ich ihm den einen oder anderen Knochen gebrochen, weiter in seine Haut gezeichnet und ein paar Schichten davon stellenweise entfernt. Er brüllt wie ein Schwein auf der Schlachtbank. Gar nicht so weit hergeholt eigentlich. Trotzdem hat er uns noch nichts Brauchbares verraten.

»Jetzt was zu sagen?«, frage ich beiläufig und visiere sein Ohr an. Die Zunge muss zwar dranbleiben, aber das Ohr braucht er ja nicht mehr.

»Es wäre so langsam wirklich nicht schlau, ihn weiter machen zu lassen«, schaltet Evil sich ein. Sicher behält er mich genauso gut im Blick wie den Kerl, den wir auf den Stuhl geschnürt haben. Nicht, dass die Fesseln noch nötig wären. Weglaufen würde der sowieso nicht mehr. Zumindest nicht besonders weit. Ich wette darauf, dass ihm nach ein paar Schritten der Kreislauf versagt.

Wäre trotzdem lustig, das herauszufinden. Vielleicht sollte ich ihn ein bisschen durch die Suite jagen. Würde vermutlich eine richtig heftige Sauerei geben.

»Okay!«, winselt der Kerl. Schade.

»Na geht doch. Für wen arbeitest du?« Pray hat natürlich nur darauf gewartet, dass der Kerl endlich einknickt. Irgendwie hoffe ich, dass er doch noch nicht singt wie eine Nachtigall.

»Sanders«, keucht der Typ. Ich verdrehe die Augen und hebe mein Messer vorsorglich.

»Unwahrscheinlich«, klinkt Tox sich ein. »Wie du anfangs so treffend festgestellt hast, befindest du dich in einem Raum mit dem aktuellen Clanoberhaupt. Und du wirst wohl kaum behaupten, dass du von ihm selbst beauftragt wurdest, sein Eigentum zu klauen.«

Mein Blick wandert von seinem Ohr zu seinem Hals. Wäre wohl die bessere Stelle zum Durchtrennen, wenn er weiterhin so einen Unsinn redet.

»Falsch.« Der Kerl wagt es auch noch zu lachen. Dafür kassiert er von Pray einen harten Schlag frontal ins Gesicht, während ich zeitgleich die flache Hand gegen seinen Hinterkopf donnere. Ups. Autsch. Das muss wehgetan haben. War so eher nicht geplant.

Ich werfe einen kurzen Seitenblick auf Pray, aber er sieht nicht aus, als würde es ihm leidtun. Unser Opfer stöhnt, und wenn mich nicht alles täuscht, blutet er jetzt auch aus der Nase. Keine Ahnung, da ich ihm vorher ein nettes Muster auf die Stirn geritzt habe, ist seine Visage sowieso von einer roten Schicht überzogen.

Probehalber drücke ich dem Kerl gegen das Nasenbein. Der spitze Schrei, den ich ihm damit entlocke, ist äußerst befriedigend.

»Wir … der echte Sanders Erbe …«, röchelt der Typ und verdreht die Augen, bevor sein Kopf nach vorne sackt.

»Weichei«, murre ich und trete zur Seite, damit Evil, um dessen Oberarm sich mittlerweile ein weißer Verband windet, ihn aufwecken kann. Das hier macht keinen Spaß, wenn der Typ ohnmächtig ist.

»Würdest du bitte?« Pray winkt Evil heran.

Der seufzt. »Es wäre hilfreich, wenn ihr ihm keine Knochensplitter ins Hirn treibt, bevor er geredet hat.«

Spielverderber.

Ohne auf meinen entnervten Gesichtsausdruck zu achten, nimmt Evil meinen Platz neben unserem Informanten ein und bemüht sich, den Kerl sanft zu wecken. Langweilig.

Gerade will ich selbst einschreiten, da taucht Tox bereits auf. In seinen Händen hat er eine Schale mit Wasser und einer Menge … Eiswürfeln. Oh ja. Das gefällt mir schon viel besser. Wo immer er das Ding hergezaubert hat, es wäre bestimmt auch witzig, etwas Nettes mit dem Eis anzustellen. Kälte kann ein durchaus spaßiges Vergnügen sein und richtig schön wehtun. Ein paar Finger hat er noch übrig. Vielleicht sollte ich ausprobieren, wie lange es dauert, den einen oder anderen davon abfrieren zu lassen? Vermutlich hat es fast schon etwas Meditatives, dabei zuzusehen. Und Meditation ist doch gut für gestörte Irre wie mich, oder?

»Will irgendwer wissen, was gerade in deinem Kopf vorgeht?« Evil hat mein entrücktes Grinsen offensichtlich bemerkt.

»Was willst du hören? Dass in meinem Hirn drei Kistenteufel aus ihren Boxen springen und daneben ein batteriebetriebener Affe zwei Becken aneinander klatscht?« Vermutlich stellt Evil sich das, was in meinem Kopf vorgeht, so vor. Tun wahrscheinlich die meisten. Hat eben nicht jeder das gleiche ästhetische Verständnis für die morbide Schönheit aufgeschlitzter menschlicher Körper. Dabei ist es doch wirklich faszinierend, welche Wunderwerke die Natur so zustande bringt. Und wie fein abgestimmt unsere Organe aufeinander sind.

In einem anderen Leben wäre ich vielleicht ein guter Chirurg geworden. Dummerweise fasziniert mich das Auseinandernehmen von Körpern mehr als das Zusammenflicken.

»Irgendwie vermute ich, dass du viel krankeres Zeug im Kopf hast als Kistenteufel.« Tox sieht aus, als würde ihm allein der Gedanke, was in meinem Hirn vorgehen könnte, schon Angst machen. Möglich, dass das auch stimmt. Jeder Mensch, der nicht aufgewachsen ist wie Tox und Pray oder so viel abgefuckten Mist erlebt hat wie Evil, ich oder Over, würde vermutlich bei einem Bruchteil meiner Gedanken schreiend die Flucht ergreifen.

»Stimmt.« Ich grinse. »Weck unseren Kumpel doch erst mal auf. Es macht nämlich mehr Spaß, jemanden zu foltern, der das auch mitkriegt. Mit einer leeren, schlaffen Hülle mag ich nicht spielen.«

»Wie fürsorglich«, stichelt Tox.

»Ist langweilig, wenn er nicht schreit.« Schulterzuckend positioniere ich mich wieder etwas näher an unserem Opfer. Der Kerl sollte langsam wirklich reden. Sonst habe ich ihn vielleicht doch schneller umgebracht, als uns lieb ist. Kann ja auch keiner ahnen, dass der so ein Weichei ist und so wenig aushält.

»Wir wissen jedenfalls schon mal, dass der Kerl kein winziges Nichts ist«, folgert Pray. Mir ist klar, wie er darauf kommt. Das Gerücht eines zweiten potenziellen Clanerben hält sich tapfer, aber die bedeutungslosen Clanmitglieder bekommen davon nichts mit.

Warum zur Hölle greifen uns unsere eigenen Leute an? Um uns eine Frau zu klauen? Und offensichtlich unseren Techniknerd. Was das Fragezeichen nur größer werden lässt.

»Also aufwecken und Daumenschrauben anziehen?«, fragt Evil. Pray nickt, und ich kann mir ein verzücktes Grinsen nicht verkneifen. Oh, das würde mir gefallen. Leider habe ich tatsächlich überhaupt kein Folterwerkzeug mitgenommen. Irgendwie hatte ich nicht erwartet, es in LA zu brauchen. Aber das hier ist das Hotel des Clans. Also vielleicht … Geschäftig beginne ich, den Raum abzugehen und Schubladen aufzuziehen. Kabelbinder haben wir ja hier immerhin auch deponiert. Gut möglich, dass ich hier anderes nettes Spielzeug finden könnte.

»Das war eigentlich nur so eine Redewendung!«, meint Evil. Natürlich hat er schon begriffen, wonach ich suche. Er durchschaut uns einfach immer alle.

»Vielleicht versuchst du’s dann mal?«, schlage ich vor. Nicht wirklich ernst gemeint, Foltern ist nicht unbedingt Evils Lieblingsbeschäftigung. Aber sein Talent dafür, in Menschen zu lesen, könnte in dem Zusammenhang helfen.

»Wieso nicht?«, überlegt er laut. »Tox?« Gerade ziehe ich eine Schublade auf und stöbere darin herum, also werfe ich nur einen knappen Blick über die Schulter und beobachte, wie Toxic sein Messer an Evil weiterreicht. Ich gebe die Suche nach Werkzeug auf und drehe mich zu meinen Freunden um.

»Aufwecken«, entscheidet Evil, und Tox gießt die Schüssel über dem Kopf unseres Opfers aus.


ACHT

[image: ]
RAVENNA


Blinzelnd starre ich in das bekannte Gesicht.

»Was tust du hier?« Meine Stimme ist verdächtig dünn. Aber die Gestalt vor mir grinst nur und zuckt die Schultern.

»Irgendwer muss ja tun, was getan werden muss.« Henry klingt, als würde ihn das alles unglaublich langweilen. Wie um das zu unterstreichen, betrachtet er seine Fingernägel. Jetzt fällt mir auf, dass er irgendwie anders aussieht. Als er den Blick hebt und mich ansieht, weiß ich auch genau warum.

Sein Haar hat nicht mehr den gleichen Kupferton wie meins. Es ist viel dunkler. Aber das Auffälligere ist, dass seine Augen nicht mehr die sind, die ich über die Jahre so oft gesehen habe. Stattdessen sind sie sturmgrau. Auf eine Art, die … ich nur von einem anderen Menschen kenne.

Aber wie ist das möglich? Warum hocke ich in diesem dummen Käfig, wenn mein Bruder hier ist?

»Unbequem da drin?« Vage deutet er auf unsere Käfige.

»Nein, sehr komfortabel.« Ich verdrehe die Augen. Was für eine bescheuerte Frage. »Würdest du mir jetzt erklären, warum mein eigener Bruder mich in eine Fünf-Sterne-Hundebox aus Beton und Eisenstäben sperrt?«

Henrys Grinsen wird noch eine Spur breiter. Auf eine Weise, die dafür sorgt, dass sich jedes Haar an meinem Körper aufstellt. Wow. Hatte der schon immer so eine freakige Ausstrahlung? Oder bemerkt man das nur, wenn er einen plötzlich in einen winzigen, vergitterten Betonpferch sperrt?

»Das macht überhaupt keinen Sinn, Rav.« Die Raumtemperatur scheint um einige weitere Grad zu fallen, als er mich mit meinem alten Spitznamen anspricht. Es klingt unglaublich falsch.

»Warum?«, frage ich irritiert zurück. Was meint er damit? Irgendwie kann ich ihm nicht folgen. Das könnte an den Nachwirkungen von Overs Drogen liegen, aber das glaube ich nicht so richtig.

»Weil …« Henry grinst auf eine Art, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Was …? Ich habe keine Ahnung, wie ich diese Frage zu Ende bringen kann. Irgendwas muss ich verpasst haben. »… du gar keinen Bruder hast, Rav.«

Ich blinzele, starre ihn an. Immer noch kann ich ihm nicht folgen. Was meint er damit, dass ich keinen Bruder habe? Ist das irgendein bescheuerter ›Du bist für mich gestorben‹-Blödsinn?

»Tu uns allen einen Gefallen und hör auf mit deinen schwachsinnigen Spielchen. Du kannst sicher auch sagen, was du sagen willst, ohne dich wie ein irrer Superschurke zu benehmen.« Over sitzt gegen die Stäbe gelehnt da und schafft es, irgendwie trotzdem überlegen zu klingen. »Außerdem bist du genauso scheiße langweilig wie immer. Also: Können wir das abkürzen?«

Eigentlich finde ich es nicht gut, wenn sich jemand in meine Angelegenheiten einmischt, wenn mir das aber dabei hilft, schneller an das zu kommen, was Henry sagen will, ist es mir recht. Ich verstehe nämlich gerade überhaupt nichts von dem, was er mir da zu sagen versucht.

»Aufmüpfig. Immer noch ganz der Alte, Otis? Weißt nie, wann du besser die Klappe hältst.« Das Grinsen driftet wieder in eine merkwürdige Richtung. Mein Bruder macht mir langsam wirklich Angst. Die Erkenntnis, dass Over und Henry sich offensichtlich schon länger kennen, wenn Henry seinen richtigen Namen benutzt, erreicht mich nur am Rande.

»Hm, wenn ich stattdessen dir zuhören muss, rede ich lieber selbst, danke. Reicht ja, dass …« Overs provokanter Gesichtsausdruck gefriert. Ein schmerzerfülltes Stöhnen unterbricht ihn.

»Aua, spinnst du?« Schnell rutscht er von den Stäben ab. »Die Dinger stehen unter Strom? Wie irre bist du eigentlich?« Mit einem skeptischen Blick nach allen Richtungen versichert Over sich, dass er keinen der Stäbe mehr berührt. Ich wende mich wieder Henry zu und bin mir sicher, dass das ein merkwürdiger Zufall sein muss. Das … Henry würde so was nicht tun, oder?

Dann fällt mir auf, dass er einen kleinen schwarzen Gegenstand in den Fingern dreht, der verdächtig nach einer Fernbedienung aussieht.

Ich starre das Ding an und dann meinen Bruder. In seinem Gesicht liegt ein Ausdruck, den ich bisher nie an Henry gesehen habe. Ein verzücktes Grinsen, das mich stark an Screams Miene erinnert, als er im Backstage-Bereich kurz davor war, mich zu schneiden. Die Wunden brennen immer noch, doch das nehme ich unter Henrys Blick kaum wahr. Etwas, das ich in Henrys Augen sehe, habe ich in Screams nicht gesehen, so verrückt der schweigsame, kriminelle Musiker auch sein mag, bei ihm habe ich keinen blanken Wahnsinn entdeckt. Henry dagegen … sieht furchterregend aus. Als hätte er längst den Kontakt zur Welt verloren und könnte überhaupt nicht mehr in normale Sphären zurückkehren. Das ist der einzige Grund, den ich mir vorstellen kann, um zu erklären, weshalb mein Bruder mich so ansieht. Weshalb mein Bruder irgendjemanden so ansieht.

»Henry …«, setze ich an, weiß aber dann doch nicht, was ich sagen soll. Er fixiert weiterhin Over mit seinem irren Blick.

»Pass auf, Kumpel, mit dir habe ich nachher noch nette Pläne, dann haben wir Zeit zum Spielen, jetzt würde ich erst mal gerne mit Ravenna reden.« Der Tonfall, den Henry dafür benutzt, jagt mir eine weitere Gänsehaut über den Rücken. Was zur Hölle ist hier los? Ich verstehe einfach nicht, was das soll.

Ich will ansetzen, meinen Bruder darum zu bitten, Over in Ruhe zu lassen. Ja, ich bin wegen der Drogensache sauer auf ihn und mir nicht mehr sicher, ob ich ihm vertrauen sollte. Das ist trotzdem kein Grund, Henrys Drohungen wahr werden sehen zu wollen. Erst recht nicht, wenn ich überhaupt keine Ahnung habe, warum er das tut. Mein Bruder ist kein gewalttätiger Mensch. Dachte ich. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher.

»Henry!« Weil er Over immer noch lauernd beobachtet und die Fernbedienung in den Händen dreht, versuche ich, seine Aufmerksamkeit auf mich zu richten. Damit er nicht auf die Idee kommt, Over schon wieder wehzutun, aber auch, damit er endlich ein paar Antworten liefert.

»Kannst du mich erst mal hier rauslassen?«, frage ich und gebe mir Mühe, dabei beiläufig zu klingen. Wenn ich die Gelegenheit dazu bekomme, werde ich ihm so oder so die Ohren dafür langziehen, dass er mich in einen Käfig in einem eisigen Keller gesperrt hat. Blöder Streich. Sehr blöder Streich.

Doch zu meiner Überraschung schüttelt mein Bruder den Kopf und wirkt dabei auch noch vollkommen unbeteiligt.

»Sorry, Rav, aber ich habe dich ausnahmsweise genau da, wo ich dich haben will. Da werde ich kaum so blöd sein, dich rauszulassen.«

Langsam steigt Wut in mir auf. Die Wut, die in mir brodelt, seit ich weiß, dass er mich an Pray verschachert hat. In mir tobt ein wilder Mix aus Gefühlen. Ravennas Wut, ihr Hass auf Grenzen und der Drang, an den Stäben zu rütteln, in der wahnwitzigen Hoffnung, einer davon würde nachgeben. Trotzdem war ich zu lange in der Rolle meiner zarten Schwester, um keine Angst zu empfinden. Angst davor, dass Henry seine Drohung wahr machen und Over tatsächlich irgendwas Unsägliches antun könnte, und Angst davor, zu erfahren, warum er das hier tut. Irgendwie habe ich das ungute Gefühl, dass mir die Geschichte dazu nicht gefallen wird.

Wieder blicke ich auf und sehe in sturmgraue Augen. Das gleiche Grau, das ich in den letzten Tagen so oft gesehen habe. An einem völlig anderen Menschen. Und nie mit so viel loderndem Hass darin.

Er grinst wieder auf diese dämonische Art.

»Es ist komisch, über alte Zeiten zu quatschen, wenn du halb nackt vor mir hockst und dein Lover dabei ist, findest du nicht?« Die Stäbe in Overs Käfig surren. Schnell werfe ich einen Blick zur Seite, um mich zu versichern, dass er dieses Mal weit genug weg ist, um nicht schon wieder einen Stromschlag zu kassieren.

»Du bist doch verrückt«, murre ich. Diese ganze Situation ist so unglaublich absurd. »Deine Witze waren ja immer schräg, mit dem hier hast du dich echt selbst übertroffen. Haha. Superlustig. Du kannst damit jetzt aufhören.« Ein schwacher Versuch von mir, das hier irgendwie einzuordnen. Tief in mir drin ist mir natürlich längst klar, dass er keinen sehr abgefahrenen Scherz mit mir macht.

Immerhin hat er mich entführen lassen und in einen Käfig gesperrt. Gemeinsam mit einem der Männer, an die er mich verkauft hat. Und Henrys Meinung zu den Köpfen des Clans kenne ich. Damals, als ich noch versuchte, Pray auszustechen, haben wir beide nicht sonderlich gut über die Führungsetage des Clans gedacht.

Unwahrscheinlich also, dass das Henrys verrückte Art ist, uns auf eine Teeparty einzuladen.

»Wir haben ein bisschen was zu besprechen, Rav. Dafür bin ich auch so nett, dich aus diesem Käfig zu lassen. Wenn du dich an meine Regeln hältst. Immerhin das sollte Preston dir mittlerweile beigebracht haben, oder?« Die Art, wie Henry mich ansieht, sorgt dafür, dass sich mein Magen verknotet.

»Sollte er?«, frage ich irritiert zurück. Ich kann Henry einfach nicht folgen.

»Oh, du naives Ding, du hast den falschen dieser Pseudomusiker um den Finger gewickelt. Eigentlich hatte ich erwartet, dass du dich an ›Pray‹«, er malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft und schnaubt belustigt, »heranschmeißen würdest. Immerhin warst du immer machtgierig und dir für nichts zu schade. Bringt er’s nicht, oder hast du in deiner Zeit als Rosaly verlernt, wie man einen Kerl um den Verstand vögelt?«

Mir klappt der Mund auf. Das hat er nicht gerade wirklich gesagt!

Was bin ich für ihn? Ein Werkzeug mit Brüsten? War ich das immer in seinen Augen? Nein. Er hat damals für mich gearbeitet. Ja, er hat uns Zugang zum Clan verschafft. Ja, er hat uns nach Indianapolis gebracht, und er hatte die Idee, intern aufzusteigen, um den echten Clanerben zu unterstützen, aber …

Ich fluche.

Die ganze Drecksarbeit habe ich gemacht. Mir wird erst jetzt klar, wie geschickt Henry mich glauben ließ, ich hätte das alles geschafft. Jedes Wort, jeder Ratschlag von ihm … Er hat mich gesteuert wie eine blinde Marionette und mich glauben lassen, das seien alles meine Entscheidungen. Zum Schluss musste ich den Kopf hinhalten, und er …

Nein! Das bilde ich mir ein. So berechnend kann er nicht gewesen sein. Er ist mein Bruder! Er hat mich nur mit zum Clan genommen, damit ich nicht länger unter der Tyrannei unseres Vaters leiden musste. Gemeinsam haben wir genug Geld verdient, damit Dad nicht auf die Idee kam, Rosaly die gleichen Dinge anzutun wie mir.

»Schau nicht so, Rav. Du wirst schon noch eine Aufgabe bekommen, die dir besser liegt. Ist ja nicht deine Schuld, dass du keine Ahnung hattest, was genau ich von dir erwarte, wenn ich dich zu diesen Angebern schicke. Da habe ich mich einfach ein bisschen verschätzt. Oder mich in dir getäuscht. Aber das bügeln wir zusammen wieder aus.«

Jetzt strahlt Henry mich an. Auf eine Art, die mir den Magen umdreht. Oh mein Gott. Irgendwas läuft hier gerade wirklich schief. Total schief.

»Wir sprechen beim Essen.« Allein der Unterton, mit dem er das verkündet, sorgt dafür, dass ich mir fest vornehme, nichts anzurühren, was er mir vorsetzt. Irgendwas sagt mir, dass ich diesem Typen nicht trauen sollte. Obwohl ich ihn schon so lange kenne, so viel mit ihm erlebt und durchgestanden habe. Etwas an diesem Henry vor mir ist völlig anders als an dem, mit dem ich aufgewachsen bin, und damit meine ich nicht seine merkwürdige Augen- und Haarfarbe. Oder den billigen Anzug, über den er sich früher kaputtgelacht hätte.

Henry rümpft die Nase. »Ihr müffelt wie Tiere.«

Over schnaubt. »Passiert, wenn man jemanden praktisch direkt von der Bühne entführt. Hättest du dich angekündigt, hätte ich mich natürlich noch mal frisch gemacht.«

Wieder zuckt die Fernbedienung bedrohlich zwischen Henrys Fingern.

»Wir sollten deinen Freund knebeln, findest du nicht, Rav? Er redet zu viel. Außerdem wusste ich gar nicht, dass du auf blonde Schönlinge mit großer Klappe stehst.«

»Und sie wusste vermutlich nicht, dass ihr Bruder ein irres Arschloch ist. Also habt ihr beide was Neues übereinander gelernt.« Wieder werfe ich einen schnellen Blick zu Over. Die Stäbe surren erneut, und der Platz in der Mitte dieser Boxen ist nicht sonderlich geräumig. Dennoch scheint er es immer noch irgendwie zu schaffen, sich von dem Metall fernzuhalten.

»Scheint, als müsste ich da jemandem beibringen, wann er die Klappe zu halten hat. Preston hat die Zügel echt locker gelassen, hm? Sieht ihm gar nicht ähnlich.« Wieder grinst Henry auf diese unheimliche Art. Ich kann ihm immer noch nicht folgen. Überhaupt nicht. Das scheint ihn allerdings wenig zu stören. Mich dafür umso mehr. Ich will Antworten. Unbedingt.

Doch Henry wendet sich einfach ab und pfeift. Ein paar schrille Töne, die mir einen eisigen Schauer über den ohnehin schon vor Kälte tauben Körper schicken.

Dann ist es, als würde jemand flüssiges Eis über mich gießen. Ich schreie auf und höre Over fluchen. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich erkenne, was gerade geschieht. Von irgendwo werden wir mit Wasser bespritzt. Eiskaltem Wasser. Bei den Temperaturen hier drin besteht die realistische Chance, dass die Tropfen auf meiner Haut gleich zu Eiskristallen werden. Will er, dass wir erfrieren?

Spinnt er? Die Antwort scheint genauso simpel wie abwegig. Ja, Henry macht das hier mit Absicht. Er will uns quälen. Aber warum? Er ist mein Bruder, wie kann er mir das antun? Da schießt mir ein Satz wieder durch den Kopf, den er mir eben entgegengeschleudert hat. Weil du gar keinen Bruder hast, Rav.

Was zur Hölle hat er damit gemeint?
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Tox’ kleine Dusche weckt das Arschloch sofort auf. Sehr gut. So langsam verliere ich nämlich die Geduld. Ich bemerke, dass Scream die Arme verschränkt und mit seinen Fingern auf den Oberarmen herumtippt. Wir sollten uns besser beeilen. Diese Sache mit der Impulskontrolle haben wir beide nicht besonders gut drauf.

Oh Wunder.

Evil hält Toxics Messer so, dass es direkt vor den Augen dieses Mistkerls schwebt. Der kann also genau sehen, dass wir nicht vorhaben, ihm eine Pause zu gönnen.

Der Typ schnappt nach Luft, und offensichtlich war das Eis eine sehr gute Idee, denn er zittert.

»Wäre ratsam, so langsam mal ein bisschen aus dem Nähkästchen zu plaudern, Kumpel. Meine Freunde werden echt unangenehm, wenn man nicht mit ihnen reden mag.« Toxic klopft dem Kerl freundschaftlich auf die Schulter.

Sieht aus, als würden wir so langsam alle mitspielen. Gut. Endlich ziehen wir wieder an einem Strang.

»Sie werden ziemlich sauer, wenn man sich weigert, ein nettes Schwätzchen zu halten. Also tu uns allen einen Gefallen und erzähl uns, wo ihr die beiden hingeschafft habt. Dann rede ich mit meinen Freunden, und sie hören auf damit, dich wie ein Stück Fleisch zu filetieren.« Tox’ weicher Tonfall würde sogar mich beinahe überzeugen. Dieses Talent, Leute in Sicherheit zu wiegen, hat er schon immer gehabt. Erst einen auf Kumpel und Beschützer machen, um dann nicht nur den Körper, sondern auch die Seelen seiner Opfer zu zerbrechen. Einfach, weil es ihm Spaß macht. Weil er es kann und genauso gerne mit der Psyche anderer Menschen spielt wie Scream mit ihrem Innenleben.

Der blutende Typ sieht tatsächlich aus, als würde er einen Moment überlegen. Interessant, dass diese ›guter Cop‹-Nummer bei ihm funktioniert.

»Komm schon, ich verspreche dir, sie hören damit auf. Sie sind nur sauer«, bohrt Tox weiter. Ich persönlich würde ihm kein Wort glauben. Aber der Kerl ist kein Profi.

»Nimm das Messer runter.« Es ist eine Bitte an Evil, keine Anweisung. Der hat die Veränderung in unserem Informanten natürlich bemerkt. Auch wenn ich schwören könnte, dass sich Spuren der Enttäuschung in seiner Miene abzeichnen, lässt er das Messer sinken. Dennoch bleibt er dicht vor dem Kerl stehen. Scream und ich haben uns so positioniert, dass wir ein paar Schritte entfernt abwarten, aber trotzdem jede Regung im Gesicht des Mannes beobachten können.

»Siehst du, ich kann dir helfen«, macht Tox weiter und lullt den Mistkerl ein. Mir dagegen juckt es von Minute zu Minute mehr in den Fingern, ihn umzubringen. Dass der Kerl dummes Zeug vom ›Wahren Erben des Clans‹ faselt, sorgt dafür, dass ich ihn nur noch lieber umbringen will.

Dieser Mythos hält sich seit einer Ewigkeit. Deshalb konnte Raven damals so viele Anhänger innerhalb des Clans gewinnen und nach und nach meinen Einfluss untergraben. Weil einige glaubten, damit dem echten Clanerben zu folgen. Ich denke, mein Dad hat irgendwo mal Schwachsinn geredet und irgendwer hat das in den falschen Hals bekommen. Natürlich denkt er, dieses alberne Gerücht würde mich motivieren, mich als würdig zu erweisen, oder so einen Unsinn.

Bevor ich mich weiter in meinen Theorien verstricken kann, erkenne ich eindeutig im Gesicht unseres Opfers, dass Tox’ Bemühungen Erfolg haben. Der Kerl knickt ein.

»Na komm, erzähl’s mir«, fordert Tox sanft. Dass Evil das Messer nach wie vor nicht weggesteckt hat, kann der Entführer aus seiner Position nicht sehen.

»Ihr werdet echt aufhören?« Misstrauisch schielt der Typ zu Scream, der ihm daraufhin ein besonders unheimliches Grinsen schenkt.

»Aber sicher.« Wie immer lügt Tox, ohne mit der Wimper zu zucken. Mir dagegen fällt es langsam schwer, nicht laut zu lachen. Wer auch immer den Auftrag für die Entführung erteilt hat, hat offensichtlich damit gerechnet, dabei Leute zu verlieren, und uns deshalb diesen Kerl geschickt. Kanonenfutter. Ein verschmerzbares Opfer. Schade eigentlich.

»Okay.« Der Entführer nickt langsam. »Könnt ihr mich losmachen? Die Dinger schneiden ganz schön ein.«

Das wird gleich sein geringstes Problem sein. Wir sind zu viert und bewaffnet. Er blutet wie ein Schwein, zittert von Toxics kleiner Dusche und würde in dem Zustand ohnehin keine zwei Meter weit kommen, bevor einer von uns ihn erwischt. Also nicke ich und erlaube Tox, die Fesseln zu lösen.

»Wer hat euch beauftragt?«, frage ich.

Der Kerl zuckt die Schultern.

»Er nennt sich Hunter. Keine Ahnung, ob das sein richtiger Name ist. Er sagt, es ist irgendein …«

»Alter Spitzname.« Evil und Tox tauschen einen eindeutigen Blick mit mir.

Es müsste schon ein verdammt großer Zufall sein, wenn jemand den gleichen Spitznamen verwendet wie er. Ich verkneife mir die ewige Tirade aus Flüchen, die mir auf der Zunge liegt.

»Wo versteckt er sich?« Meine Hände ballen sich automatisch zu Fäusten.

Ich werde ihn umbringen. Ich werde sie verdammt noch mal alle umbringen.

Evil hat seinen Platz vor unserem Informanten verlassen und ist an meine Seite getreten, was ich erst bemerke, als er mich anspricht.

»Mach jetzt bloß nichts Dummes. Wir müssen erst wissen …« Aber natürlich weiß ich schon, welche Info wir brauchen, bevor ich dieses Arschloch umbringen kann. Von Anfang an hätte mir klar sein müssen, dass das schiefgeht. Dass das alles irgendwie geplant ist.

Fuck!

Mir fällt noch etwas ein, und bei dem Gedanken dreht sich mir beinahe der Magen um. Das … wäre wirklich zu irre. Trotzdem wende ich mich wieder an den Entführer, hole tief Luft und zwinge das widerliche Gefühl, das sich gerade in mir ausbreitet, zurück, so gut es geht.

»Und dieser Hunter hat gesagt, er arbeitet für den echten Sanders-Erben?« Meine Stimme klingt plötzlich dünn und kratzig. Evil wirft mir einen fragenden Blick zu. Dann scheint der Groschen zu fallen, und ihm entgleisen sämtliche Gesichtszüge.

Ja. Genau, Kumpel.

Unser Namenloser schüttelt den Kopf.

»Nein. Er hat behauptet … also …«, druckst der Typ. Scream macht bereits einen Schritt auf ihn zu, aber ich hebe schnell eine Hand, um ihn davon abzuhalten.

»Er hat was behauptet?« Toxic hat die Anspannung natürlich bemerkt, dass er alarmierte Blicke mit Evil tauscht, brauche ich nicht zu sehen.

»Er … sagt, er ist … der echte Erbe von Sanders.«

Meine Welt bleibt stehen, und es existiert nur noch ein einziger klarer Gedanke in meinem Kopf.

Fuck.

Ich bin am Arsch.

So was von.

Bevor ich begreife, was ich tue, habe ich Evil das Messer abgenommen.

Irgendwo in mir kocht es einfach über, ohne dass ich eine Chance habe, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.

»Wo?«, brülle ich und stürme auf den Mistkerl zu. Wie von selbst legt sich eine meiner Hände um seine Kehle. Meine Finger bohren sich ganz automatisch tiefer, als sie müssten. Der Kerl röchelt, und dem brennenden Gefühl der Machtlosigkeit in mir reicht das noch nicht.

»Wohin solltet ihr sie bringen?« Immer noch brülle ich. Der Kerl in meinem Griff japst und läuft schon verdächtig blau an. Es ist mir egal.

»Pray, hör auf!« Evil reißt mich zurück, während Scream nach meinen Händen greift und mich damit dazu bringt, den Kerl loszulassen. Hustend und nach Luft schnappend sinkt der Typ in sich zusammen.

Evil schiebt mich einen Schritt von dem Kerl weg, und Scream folgt uns. Als wäre ich hier der Irre und er müsste auf mich aufpassen.

»Reg dich mal ab!«, brummt Evil.

»Du hast gesagt, nicht killen, bevor wir nicht alle Infos haben. Hat sich das geändert?« Scream sieht eher interessiert aus, als dass er mir ernsthaft Vorwürfe zu machen scheint.

»Hat es nicht«, antwortet Evil für mich. Wie immer weiß er, wann er einhaken und übernehmen muss. Zumindest der letzte Rest meines logischen Verstands begreift, dass das notwendig ist. Der übrige Teil würde am liebsten dieses Hotel bis auf die Grundmauern zerstören.

»Geht’s wieder?«, fragt Tox kumpelhaft im Hintergrund. Mir ist der armselige hustende Trottel gerade egal.

»Entspann dich mal!« Evil sieht mich an, als wäre ich eine tickende Zeitbombe.

»Ich bin doch superruhig. Total Zen«, murre ich zurück, spüre aber natürlich selbst noch die brodelnde Wut in mir.

Im Hintergrund höre ich Tox leise mit dem Entführer sprechen, während Evil mich nach wie vor festhält und mich aufmerksam ansieht. »Das sieht aber überhaupt nicht nach ›total ruhig‹ aus! Was ist denn momentan los mit dir? Du hast doch sonst immer alles im Griff.«

Ja, danke für den Hinweis.

»Vielen Dank!«, sagt Tox gerade fröhlich. »Du kannst dann gehen. Das war sehr nett von dir.«

Der Typ stammelt ein Dankeschön. An Evil vorbei schielend, kann ich beobachten, wie er aufsteht und auf die Tür zuwankt. Am liebsten würde ich ihm selbst nachjagen und ihn in seine Einzelteile zerlegen. Da mich allerdings immer noch ein riesiger muskulöser Schraubstock an der Schulter gepackt hat, ist das leider nicht möglich.

Trotzdem reicht ein kurzes Nicken zu Tox. Der zieht das zweite Messer aus seiner Tasche und wirft es, fast schon beiläufig, nach dem Entführer. Ein Aufschrei verrät, dass man sich wie immer auf Toxics Präzision verlassen kann. Mit einem dumpfen Poltern landet der Typ auf dem Boden.

»Scream? Würdest du …?« Ich brauche den Satz überhaupt nicht zu beenden, da grinst mein Folterknecht bereits, durchquert den Raum und positioniert sich über unserem Opfer. Die Messer schon wieder in den Händen, summt er einen unserer Songs, während er sich daranmacht, dafür zu sorgen, dass dieser Typ uns garantiert keine Schwierigkeiten mehr bereitet.

»Tox?« Ich schüttele Evils Hand ab. Bereitwillig tritt er einen Schritt zurück, mustert mich aber immer noch besorgt. »Was hat er gesagt? Wo müssen wir hin und wer hat das Vergnügen, von mir persönlich den Arsch aufgerissen zu bekommen?« Das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkt sich. Irgendwas sagt mir, dass wir in eine verdammte Falle getappt sind.

Tox sieht mich an und seufzt tief.

»Gut, aber denk dran, ich bin nur der Bote und habe damit nichts zu tun. Also kein Grund, mich aufspießen zu wollen, klar?«

Widerwillig nicke ich. Vielleicht sollte ich Scream doch noch zurückpfeifen, damit ich diesen Mistkerl selbst kaltmachen kann? Allein der Ausdruck in Toxics Augen verrät mir, dass ich am Ende seines Berichts unter Garantie jemanden umbringen will. Sehr langsam und sehr schmerzhaft. Aber vielleicht sollte ich mir diesen Wunsch für die Wurzel allen Übels aufheben. Für ›Hunter‹, der mich offensichtlich als seine eigene kleine Schachfigur betrachtet. Tja, alter Freund, falsch gedacht. Egal, was du vorhast: Ich bin niemals die Marionette, ich bin der Puppenspieler, Kumpel. Dumm, dass du das vergessen hast. Hunter. Dass ich nicht lache. Dieser Spitzname war schon immer dämlich, Henry.
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Henry ist gegangen und das Licht ist wieder aus. Eine gefühlte Ewigkeit hocken wir in unsere Gedanken versunken einfach nur da.

»Alles okay?« Dass Over sich danach erkundigt, ist zwar niedlich, aber auch irgendwie überflüssig. Immerhin sitzen wir klatschnass in einem Käfig, in den uns offensichtlich mein Bruder gesteckt hat, und ich habe nicht die geringste Ahnung, warum. Was soll das alles? Trotzdem nicke ich mechanisch. Es mag bescheuert sein, aber ich will nicht, dass Over sich unnötig Sorgen um mich macht.

Wieder klappert die Tür, und das gleißende Licht geht an, blendet mich und sticht mir in die Augen.

»Gemütlich da drin, so frisch gewaschen, ihr zwei?« Henry grinst schon wieder auf die Art, die dafür sorgt, dass mir noch kälter wird.

»Herrlich«, murrt Over. »Hab selten so entspannt gebadet wie in dieser eisigen Pfütze.«

Fast bringt er mich trotz der absurden Situation zum Lachen. Henry hebt nur eine Augenbraue.

»Oh, immer noch der Klassenclown, hm? Du bist doch gut mit Technikzeug. Überleg mal, wie schlau das ist, jemanden zu nerven, der eine Fernbedienung hat, die Strom durch einen Käfig schicken kann, in dem du in einer Pfütze hockst?«

Dafür muss man wohl kein Genie sein, und natürlich begreift Over sofort, worauf er hinauswill.

»Das ist nicht witzig, Henry!«, gehe ich dazwischen, bevor einer von beiden auf dumme Ideen kommen kann.

»Was soll das alles?«, schiebe ich nach, weil Henrys Finger schon verdächtig über die alberne Fernbedienung tanzen. Er überhört meine Frage und spricht einfach weiter.

»Kommen wir zur Sache.« Damit sagt er endlich mal etwas, was ich hören will. Zumindest, wenn das bedeutet, dass er mir erklärt, was das hier soll.

»Weil ich ein netter Mensch bin, dürft ihr eure behaglichen Unterkünfte verlassen.«

»Vielleicht legen wir euch erst mal trocken. Was meint ihr?« Es klingt tatsächlich wie ein Vorschlag. Trotzdem ist uns allen klar, dass es keiner ist.

»Schau nicht so, Rav. Ich weiß, dass du es nicht leiden kannst, wenn du nicht weißt, was auf dich zukommt. Und genau deshalb …« Henry lacht. Das Geräusch hallt von den kahlen Wänden wider und verstärkt sich zu einem unheimlichen vielstimmigen Gelächter, bei dem sich mir die Nackenhaare aufstellen.

Wer ist dieser Mann? Mein Bruder ist er definitiv nicht, denn nichts an ihm erkenne ich wieder. In Gedanken gehe ich das letzte Gespräch mit ihm durch. Doch im Restaurant in New York wirkte er wie immer. Auch im Rückblick finde ich keine Anzeichen dafür, dass er innerhalb von ein paar Tagen zu einem kranken Psychopathen mutieren würde.

»Zuallererst einmal bin ich so freundlich, euch die nassen Sachen ausziehen zu lassen.« Als hätte er damit ein merkwürdiges Stichwort ausgesprochen, klappert die Tür erneut. Eine Frau und ein Mann treten ein. Was ich nur an den unterschiedlichen Staturen und dem strengen Dutt im Nacken der Frau erkennen kann. Denn beide tragen simple schwarze Outfits, die ein kleines bisschen wie Uniformen aussehen. Beide halten etwas in der Hand, das wie ein winziger Kleidersack aussieht. Ihre Gesichter stecken hinter unheimlichen schwarzen Masken.

»Also dann gebe ich euch mal Gelegenheit, euch umzuziehen und danach brav meiner Einladung zu folgen.« Henry deutet eine Verbeugung an und dreht sich um.

»Ihr sorgt dafür, dass sie anständig aussehen«, weist er seine Angestellten – oder was auch immer die beiden sind – an.

»Oh, ein Styling-Team. Klar, gib den Käfig-Tieren ein paar Stylisten, das macht die ganze Sache deutlich besser.« Dass Over die Augen verdreht, weiß ich, obwohl mein Blick an Henry klebt.

Ja, damit hat er wohl eindeutig recht. Ich kann echt darauf verzichten, nett angezogen und geschminkt wieder in diese zu groß geratene Hundebox gesperrt zu werden. Aber da ich aktuell wenig Alternativen sehe, entscheide ich, einfach mitzuspielen. Es wäre vermutlich sowieso sinnlos, sich gegen unsere Stylisten zu wehren. Normalerweise wären die beiden wohl keine Gegner für mich, aber ich habe ja bereits an dem kleinen Kampf mit Pray gemerkt, dass ich ein wenig eingerostet bin. Dazu kommen noch meine eingefrorenen Muskeln, die Nachwirkungen von Overs Drogen und die Stunden im Käfig. Die Kombination daraus hinterlässt eindeutig genug Spuren an meiner Verfassung, damit ich weiß, dass ich es gar nicht erst versuchen sollte.

Außerdem bin ich mir sicher, bei der irren Aktion, die Henry hier abzieht, hat er Wachen aufgestellt.

Over scheint zu dem gleichen Ergebnis zu kommen, oder er wehrt sich aus anderen Gründen nicht. Jedenfalls lassen wir uns beide wie lebende Ankleidepüppchen von den ›Stylisten‹ in die Klamotten stecken, die sie mitgebracht haben. Obwohl ich mir nicht mal sicher bin, ob man das ›Kleidung‹ nennen kann, was uns Henry da zum Anziehen überlässt. Ich finde mich in etwas wieder, was mehr an Unterwäsche aus Leder erinnert als an wirkliche Bekleidung. Dazu bekomme ich schwarze Schuhe, die wirken, als hätte man sie im selben Fetisch-Shop erstanden wie das Wäscheset.

Over dagegen sieht aus wie ein Stripper, den man während seiner Nummer von der Bühne geholt hat. Mehr als ein offen stehendes Hemd ohne Knöpfe und eine Boxershorts bekommt er auch nicht zum Anziehen.

Während der Mann uns jeweils lederne Manschetten um die Handgelenke befestigt, fummelt die Frau an meinen Haaren herum.

Die ganze Zeit bleiben wir in dem eisigen Kellerraum stehen, was mir die Gelegenheit gibt, mich ein wenig umzusehen. Der Eindruck, dass wir uns unter der Erde befinden, verstärkt sich dadurch, dass ich weder Fenster noch Lichtschächte entdecke. Nur das ewige Weiß der Fliesen reiht sich aneinander. Das Einzige, was sich davon abhebt, ist ein Edelstahlgitter über einem Ablauf im Boden ein Stück vor uns.

Das ungute Gefühl in meinem Magen verstärkt sich noch weiter. Im Clanunterschlupf in Indiana gab es ein Zimmer wie dieses. Ich erkenne eine moderne Folterkammer, wenn ich eine vor mir habe.

Mein Blick wandert zurück zu den Ledermanschetten an meinen Armen. Die Ringe, die ich darauf entdecke, jagen mir schon wieder einen eisigen Schauer über den Rücken.

Das kann nur eins bedeuten: Henry lässt uns nicht einfach nur anziehen, er lässt uns vorbereiten. Für was auch immer. Wenn ich mir unsere Outfits so betrachte, scheint er es darauf abgesehen zu haben, mit uns eine Porno-Version von Hostel zu drehen.

Der Gedanke entlockt mir beinahe ein Lachen.

Das ist so was von schräg!

Es ist eine kranke Demonstration seiner Macht über uns. Widerlich, unangemessen, aber er hatte schon immer einen Hang zu diesem Unsinn.

Bevor ich dazu komme, intensiver über diese ganze irre Situation nachzudenken, lässt die Frau von mir ab.

»Gehen wir«, verkündet sie.

Over verzieht das Gesicht und sieht an sich herunter.

»Mal ehrlich, Leute, ich weiß ja, dass ich halb nackt echt gut aussehe, aber irgendwie glaube ich, eine Hose wäre schon eine Überlegung wert.«

Die beiden ignorieren ihn. Was zu erwarten war. Trotzdem muss ich ihm zustimmen. Mir wäre ein bisschen mehr Stoff auch deutlich lieber. Aber natürlich interessiert das unsere ›Stylisten‹ nicht. Statt sich also darum zu kümmern, dass man uns wenigstens halbwegs angezogen nennen könnte, zieht der Typ eine Kette hervor und befestigt sie an je einem unserer Arme. So, dass wir keine andere Wahl haben, als ihm hinterherzulatschen. Sie führen uns durch die Metalltür in einen dahinter liegenden Flur, der so dunkel ist, dass ich einen Moment brauche, bis sich meine Augen an die veränderten Lichtverhältnisse gewöhnen. Dann erkenne ich schummrige Beleuchtung, schwarze Wände und einen gleichfarbigen Boden. Der Gang ist so schmal, dass ich dicht an Over rücken muss. Hintereinander können wir wegen der Ketten nicht gehen, dafür sind die Dinger zu kurz. Was das Vorankommen erschwert und uns eine Flucht praktisch unmöglich macht. Vor uns laufen die beiden Wachhunde.

»Das ist erniedrigend«, murre ich leise.

»Und echt bescheuert«, flüstert Over zurück. »Ich will dir wirklich nicht auf den Schlips treten, schöne Frau, aber dein Bruder hat ein krasses Psycho-Problem. Und ich kann das beurteilen.« Das kann er wohl. Immerhin hängt er ständig mit Pray und Scream rum. »Du hast nicht zufällig ein paar effektive Karatekicks parat oder so was?«, fragt er leise. Das zwar nicht, allerdings habe ich in der Theorie genug andere Tricks auf Lager. Die funktionieren nur schlecht, solange ich so nah an Over gekettet bin.

»Nicht direkt. Aber das bringt uns eh nicht weit. Wenn Henry keinen echt dummen Witz macht, rechnet er garantiert damit.« Ein heftiger Ruck an der Kette macht mir klar, dass der Kerl vor uns unser Getuschel mitbekommt.

»Klappe halten!«, motzt er zur Untermalung. Da war es mir hundertmal lieber, vor Evil und hinter Pray über den Boden zu kriechen, als mich von diesen Freaks herumschleifen zu lassen. Dummerweise habe ich wohl keine andere Wahl.

Deshalb zwinge ich mich, die Klappe zu halten und diesen Idioten nachzulaufen. Vielleicht warten am Ende dieses Ganges wenigstens ein paar Antworten auf mich.

Beinahe wäre ich in den Typen gerannt, der uns führt, weil ich so in meinen Gedanken festhänge. Nur ein Arm, der sich von hinten um meine Taille schlingt und mich stoppt, hält mich davon ab.

»Sag bloß, du bist unkonzentriert, schöne Frau? Dabei habe ich doch hier die herrliche Aussicht auf dich in diesem Hauch von nichts.« Dass er immer noch Witze macht und sogar die Nerven für sexuelle Anspielungen hat, beruhigt mich verrückterweise ein wenig.

Statt einer Antwort sehe ich mich um und entdecke vor uns eine weitere Tür. Falls wir eine Chance haben zu entkommen, dann liegt sie vor uns und wir müssen sie nutzen. Unbedingt. Unsere Begleiter öffnen sie und geben damit den Blick auf etwas frei, das ich am ehesten als Salon bezeichnen würde. Am anderen Ende gibt es noch eine Tür.

»Lauf!«, zische ich Over zu, bevor ich nach unserem Aufseher trete. Wie erwartet, weicht der Wächter aus und lässt dabei die Kette los.

Ich schieße an dem Wachmann vorbei und verheddere mich beinahe in der Kette, doch Over zieht mich weiter. Wir rennen dicht nebeneinanderher, weil die Fesseln uns nur wenig Platz lassen.

»Die Tür!« Die Erklärung ist natürlich überflüssig, denn es gibt nur diese Richtung. Doch Over nickt. Gemeinsam durchqueren wir den Raum. Ich reiße die Hände nach vorne, packe die Türklinke und drücke sie nach unten.
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Tox hat ganze Arbeit geleistet. Wir wissen jetzt, wo Ravenna und Over stecken. Aber dass Henry nicht nur seine Schwester, sondern auch meinen Stiefbruder entführen ließ, macht klar, dass er unbedingt sichergehen will. Hätte er nur Ravenna geholt, müsste er sich darauf verlassen, dass sie uns mittlerweile um den Finger gewickelt hat. Was sie natürlich nicht hat. Das ist Bullshit. So leicht lasse ich mich nicht einwickeln.

Im Hintergrund schreit Screams aktuelles Beschäftigungsobjekt nur noch schwach. Ich habe mich mit Evil und Tox auf der Sitzgruppe um den ausladenden Couchtisch versammelt, um einen Plan auszuarbeiten. Am liebsten würde ich sofort losziehen, jeden umbringen, der für diesen Wichser arbeitet, und anschließend sein albernes kleines Hauptquartier der Verräter abfackeln. Meine Stimmung jedenfalls wäre absolut bereit für ein richtig ausführliches Massaker.

»Würdest du aufhören, Kreise um uns rumzulaufen? Da wird einem ja ganz schwindelig!« Tatsächlich bemerke ich erst jetzt, als Tox mich darauf anspricht, dass ich aufgestanden bin und meine überschüssige Energie offensichtlich damit zu kompensieren versuche, dass ich mich benehme wie ein eingesperrtes wildes Tier.

Die Puzzleteile haben sich in meinem Kopf noch nicht zu einem Gesamtbild zusammensetzen lassen.

Ich sehe zu Tox und bemerke, dass er auffällig konzentriert mit seinem Messer spielt.

»Was ist? Irgendwas hast du mir noch nicht gesagt«, stelle ich fest, lasse mich auf den freien Sessel ihnen gegenüber fallen und stemme meine Füße in den Teppich, damit ich meinen Bewegungsdrang endlich unterdrücken kann. Was nur dafür sorgt, dass ich mit den Fingern auf der Lehne trommele. Fuck!

Mein Vater würde mich für so viel Blindheit sicher auslachen. An dem Gedanken bleibe ich ganz kurz hängen. Irgendwas an dieser Situation stört mich, aber ich kann nicht richtig greifen, was.

»Das …« Tox seufzt und fährt sich mit einer Hand durch die Haare. »… also ich habe keine Ahnung, ob das wirklich wahr ist, aber ich schätze, ich muss es dir sagen. Der Typ hat doch vorhin schon mal vom echten Erben des Clans gesprochen. Du erinnerst dich?«

Natürlich. Dieses alte Märchen macht mir ständig das Leben schwer. So was kann man nicht so leicht einfach ausblenden.

»Was hat das mit unserer Sache zu tun?«, hake ich nach, auch wenn mich nach und nach eine ungute Vorahnung überkommt.

»Na ja«, wieder zögert mein ältester Freund. »Er meinte damit wohl Henry. Der muss sich selbst ständig so bezeichnen.«

Es dauert einen Moment, bis die Tragweite dieser Information bei mir ankommt.

»Das würde bedeuten …«, fange ich an, kann aber einfach nicht glauben, was mein Kopf mir da gerade ausrechnet.

»Dass Henry dein Bruder ist.« Weil weder Tox noch ich es aussprechen, übernimmt Evil es mal wieder, die unangenehmen Wahrheiten auf den Tisch zu legen.

Aber vermutlich hat er damit leider recht. Ich habe mich immer gefragt, warum Dad mich so oft dazu gezwungen hat, ausgerechnet mit Henry zu arbeiten, und warum Henry praktisch alle Grenzen und Regeln des Clans übertreten durfte. Ohne dass es ernsthafte Konsequenzen für ihn gab. Wenn der Kerl tatsächlich mein Bruder ist … Mir dreht sich der Magen um.

Dann ist er nicht nur der offizielle Erbe des Clans, weil er zwei Jahre älter ist als ich, nein, dann könnte das auch bedeuten …

Ich springe vom Sessel auf. Die bohrenden Blicke meiner Freunde ertrage ich keine weitere Sekunde. Tox hat längst verstanden, was er mir damit eröffnet hat, und dass Evil zu demselben Ergebnis kommt, braucht er nicht auszusprechen.

Das ist unmöglich.

Das hätte ich doch merken müssen!

Mein Vater hat mir immer erzählt, meine Mom habe er über einen Deal mit einem befreundeten Mafiaboss kennengelernt. Territorien-Kram, die üblichen berechnenden Gründe, aus denen man in unseren Kreisen eben heiratet. Was aber nicht bedeutet, dass sie meinen Vater nicht schon vorher gekannt haben und mit ihm gemeinsam Henry bekommen haben kann. Was ja offensichtlich der Fall ist, mein Vater hätte den Sohn einer simplen Affäre nicht so nah an die Geheimnisse des Clans gelassen.

Angeblich verschwand meine Mom kurz nach meiner Geburt spurlos von der Bildfläche. Was, wenn das eine Lüge ist? Was, wenn sie sich nur praktisch um die Ecke verkrochen hat? Henry ist mein Bruder. Ravenna ist mit ihm aufgewachsen. Wer kann mir mit absoluter Sicherheit sagen, dass ich nicht mit ihr verwandt bin? Dass sie nicht zumindest meine Halbschwester ist? Oder dass mein Vater mir neben meinem Bruder auch zwei Schwestern vorenthalten hat?

Ich fluche lautstark und fege die herumstehenden Gläser vom Tisch, und weil das noch nicht reicht, um den Druck in mir zu vermindern, werfe ich den Couchtisch einfach um. Dann folgt der Sessel. Doch bevor ich mich nach meinem nächsten Opfer umschauen kann, reißt mich eine Stimme aus meiner Zerstörungswut.

»Hey, komm schon, Mann. Du musst nicht gleich randalieren, nur weil du potenziell eine extrem aufbrausende Kombination aus ›der Pate‹ und ›Jaime Lennister‹ bist!«

Wütend fahre ich zu meinen Freunden herum, fest entschlossen, meinen Zorn in einer anständigen Prügelei zu entladen. Allerdings wirken sie genauso irritiert wie ich. Bis ich Scream entdecke, der mit verschränkten Armen hinter dem Sofa steht und mich mustert. Eine Sekunde überlege ich ernsthaft, mich auf ihn zu stürzen, aber die Idee, einen Faustkampf mit Scream einzugehen, wäre wohl ziemlich dumm.

»Versteh mich nicht falsch, ich bin immer sehr für Zerstörung, Tod und Verderben und so, aber können wir uns das nicht für deinen reizenden Bruder aufheben? Je länger wir hier rumhängen, desto verrückter macht dich der Gedanke. Also schlage ich vor, wir gehen erst mal los und holen die kleine Akuma zurück. Dann kannst du immer noch ausflippen, weil du möglicherweise seit Neuestem einen auf König Inzest machst.«

Es ist, als würde meine Wut mit einem Schlag verpuffen. Natürlich hat er recht. Ich weiß überhaupt nicht, ob das, was sich mein Hirn da gerade zusammenfantasiert, stimmt. Also gibt es genau genommen noch keinen Grund, auszuflippen.

»Es ist mir scheißegal, ob diese absurde Theorie stimmt. Ravenna gehört mir, und ich will sie zurück«, entscheide ich.

Scream nickt. Seine Miene lässt gar kein anderes Ergebnis zu. Irgendwie hat wohl auch unser schweigsamer Songwriter einen Narren an der Kleinen gefressen. Süß.

Doch wenn sie tatsächlich meine Schwester ist, wird keiner von ihnen sie mehr anfassen. Wenn ich nicht mehr mit ihr vögeln kann, wird es auch sonst keiner tun.

»Schon einen Plan, wie wir das machen wollen?« Toxic sieht von einem zum anderen.

»Klären wir erst mal die Grundbedingungen.« Scream schiebt beiläufig sein Messer in die Hosentasche. Dass er immer noch Blutspritzer im Gesicht hat und seine Hände rot glänzen, scheint ihn dabei überhaupt nicht zu stören.

»Wir tun, was nötig ist. Ravenna und Over holen wir lebend da raus. Unser alter Freund hat einen schnellen Tod nicht verdient, was meint ihr?«

Das kollektive Nicken wird von Screams unheimlichem Grinsen überstrahlt. »Das hört sich an, als könnte es mir gefallen.«


ZWÖLF
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RAVENNA


Die Tür bewegt sich nicht.

Abgeschlossen! Fuck!

Mit einem frustrierten Knurren drehe ich mich um. Der Wächter greift wieder nach der Kette, und als wäre nichts gewesen, führt er uns zurück auf die andere Seite des Raums. Der ›Salon‹ ist in dunklen Farben gehalten, ein paar dunkelrote Samtsessel scharen sich um einen Cafétisch, aber das Zentrum des Raums nimmt ein riesiger, dunkelbrauner Tisch ein. Um ihn herum stehen hohe Stühle, die fast schon wie Mini-Throne wirken. Mein Blick klebt an dem Platz am Kopfende, auf dem mein Bruder sitzt. Als er uns mustert, wirkt er wie ein König, der auf seine Untertanen hinabsieht.

»Wie schön, dass ihr es einrichten konntet!«, sagt er, als hätten wir tatsächlich eine Wahl gehabt. Ich verdrehe die Augen, und Over stößt ein abfälliges Geräusch aus. In den geschmacklosen Fetischklamotten fühle ich mich hier drinnen gleich noch deplatzierter. Wahrscheinlich ist das Absicht. Warum sollte Henry uns sonst dazu zwingen? Aber ich verstehe nicht, welchen Zweck er damit verfolgt, seine eigene Schwester zu entführen und zu demütigen.

»Wir hatten gerade leider nichts anderes vor«, murrt Over.

Henry schnipst mit den Fingern, und als würde er damit eine unsichtbare Vorrichtung auslösen, zuckt Over neben mir zusammen und gibt einen leisen Schmerzlaut von sich.

»Alter, wenn du auf Elektroschock-Spielchen stehst, kannst du vorher wenigstens fragen! Gehört sich so, weißt du, und sorry, ist nicht mein Ding. Außerdem bist du mal so was von nicht mein Typ!«

Fast hätte ich gelacht. Insbesondere, als ich schnell einen Blick zu Henry werfe. Tatsächlich entgleisen ihm kurz die Gesichtszüge und sorgen damit dafür, dass ich mich einen Moment nicht ganz so unterlegen fühle. Es ist irgendwie weniger beängstigend und verwirrend, wenn ich sehe, wie Overs Art Henry aus dem Konzept bringt.

»Tja, darauf kann ich leider keine Rücksicht nehmen. Deine vorlaute Plapperei geht mir nämlich ziemlich auf den Sack, Otis. Deshalb sehe ich mich gezwungen, dir Manieren beizubringen.« Henry wirkt vollkommen ruhig. Was einen heftigen Kontrast zu seinen Worten darstellt.

»Würdest du mir jetzt erklären, was das alles soll?«, frage ich, damit Over nicht schon wieder etwas Unbedachtes sagen kann. Vermutlich haben diese dummen Handschellen irgendeine Zusatzausstattung, die für die Stromschläge verantwortlich ist, und ich habe wirklich keine Lust, dass Henry auf die Idee kommt, auszuprobieren, wie viel Leistung die Dinger bringen.

»Setz dich!«, fordert mein Bruder mich auf und macht eine Handbewegung, die mich an Pray erinnert. Das gleiche autoritäre Machtgehabe. Wieder wandert mein Blick zu Henrys Augen. Seit wann sind die so auffallend sturmgrau?

Um nicht herauszufinden, ob auch meine Handschellen über die ungemütliche Sonderfunktion verfügen, folge ich Henrys Befehl. Unser Aufseher lässt wie auf ein stummes Kommando die Kette los, damit ich mich freier bewegen kann. Die Frau folgt mir allerdings bis zu meinem Platz und befestigt das Ende der Kette an einem Haken auf dem Tisch. Na super, der Innenarchitekt scheint derselbe Ausstatter zu sein, der auch das Flugzeug der Poets ausstaffiert hat. Langsam sollte ich mich wohl daran gewöhnen, dass ich ständig irgendwo festgekettet werde, tue ich aber natürlich nicht.

»Reine Vorsichtsmaßnahme«, erklärt Henry beiläufig. Erst jetzt fällt mir auf, dass nur für mich und meinen Bruder eingedeckt ist. Die anderen Stühle stehen dicht am Tisch. Es wirkt nicht, als hätte irgendwer einen weiteren Gast erwartet.

Als hätte Henry meine Gedanken gelesen, grinst er und wendet sich an Over.

»Du darfst dich neben Rav auf den Boden setzen, wenn du brav bist.«

Ich starre meinen Bruder an und frage mich, ob er schon immer so irre war.

Dann lache ich. Ich kann einfach nicht anders.

»Okay, erwischt. Fast hätte ich dir die Nummer abgenommen. Du kannst jetzt damit aufhören und mir sagen, was hier wirklich los ist.«

Henry hatte schon immer einen etwas schrägen Humor. Dass er so weit gehen würde, hätte ich allerdings nicht erwartet. Aber statt in mein Lachen einzusteigen, mustert Henry mich nur vollkommen ernst.

Sein Blick bleibt einen Moment zu lange an meinem Hals hängen, und mir wird wieder bewusst, wie deutlich die Spuren der Männer auf meinem Körper zu erkennen sind. Die Male von Prays Fingern an meiner Kehle und meinem Hintern. Screams Schnitte, die immer noch brennen wie Feuer. Die Striemen, die Evils Fesseln an mir hinterlassen haben, und die Wunden an Handflächen und Knien.

»Ach, Rav. Seit wann bist du so naiv? Oder haben dir Preston und seine Freunde alle Hirnzellen herausgevögelt?«

Ich verdrehe demonstrativ die Augen.

»Nachdem du mich an sie verkauft hast, meinst du? Wenn, wäre das doch irgendwie deine Schuld.« Mein glühender Blick verliert an Schärfe, weil ich Over lautstark schimpfen höre. Als ich mich nach ihm umdrehe, klappt mir automatisch der Mund auf.

Der Aufseher hat Over an der Kette durch den Raum geführt, sodass er direkt Henry gegenüber an der Wand steht. Die Fesseln an den Handgelenken hängen an einer Art Balken fest, der sie langsam nach oben zieht und Over zwingt, die Arme zu heben. Gleichzeitig klickt es metallisch, weil der Aufseher zügig Fußfesseln anlegt.

»Noch mehr BDSM-Scheiß? Ach, komm schon!«, murrt Over. Wieder braucht es nur ein Schnipsen von Henry, und Over zuckt. Der schmerzerfüllte Laut, der über seine Lippen kommt, fährt mir direkt bis ins Herz.

»Passt auf, ihr beiden, ich bin nett und erkläre euch die Regeln: Wenn sich einer von euch danebenbenimmt, muss unser lieber Otis leiden. Ich glaube nicht, dass ihr besonderen Wert darauf legt, dass das passiert.« Henry grinst tatsächlich auch noch. Bei seinem eisigen Tonfall läuft mir ein Schauer über den Rücken. Einiges an ihm mag irgendwie an Pray erinnern, aber … mein Bruder ist merkwürdigerweise viel unheimlicher, wenn er diese Dinge tut. Seine ganze Haltung verrät, warum. Es macht ihm Spaß. Und wie.

Ich schlucke hart.

Deshalb hat er wohl uns beide entführt. Ich brauche nicht mal lange überlegen, warum seine Wahl auf Over fiel. Da Henry die Poets offensichtlich mit ihren echten Namen kennt, scheint er ihnen näher zu stehen, als ich dachte. Dann weiß er vermutlich von Overs Abneigung gegen Nahkämpfe und Blut.

»Verstanden?«, bohrt Henry nach, weil ich immer noch fassungslos zwischen ihm und Over hin und her sehe. Der Aufseher hat mittlerweile ein Messer gezückt. Die auffallend lange Klinge schimmert. Als wäre dieser Raum nur darauf ausgelegt, diese Art Gespräche zu führen, ist das Licht hier am Tisch deutlich gedämpft. Die Wand hinter Over dagegen scheint mit grellen Spots ausgeleuchtet zu werden, damit man jedes Detail erkennen kann. Einen Moment bleibt mein Blick an Overs Bauchmuskeln hängen.

Weil ich spüre, dass Henry mich ansieht und auf eine Antwort wartet, nicke ich. Der Aufseher hat das Messer bereits ein wenig gehoben, als würde er nur darauf warten, dass ich einen Fehler mache.

»Sehr gut. Dann können wir ja anfangen.« Das scheint das Stichwort der Frau zu sein, die hinter mir wartet. Sie stellt vor mir und Henry jeweils einen Teller ab. Als wäre das hier ein völlig normales Abendessen, gießt sie uns auch noch wie selbstverständlich Wein in große Kristallgläser.

Skeptisch mustere ich die Speisen und stelle fest, dass neben meinem Teller kein Messer liegt. Vorausschauend. Zwar hätte ich vermutlich ein ordentlich scharfes Steakmesser gebraucht, um Henry ernsthaft zu verletzen, aber er geht auf Nummer sicher. Das verstärkt das Gefühl, dass dieses Gespräch mir überhaupt nicht gefallen wird.

»Was soll das werden, Henry?«

Gleichzeitig wünsche ich mir, ich hätte die Klappe gehalten. Wie um den Gedanken zu bestätigen, macht Henry eine Bewegung in Overs Richtung. Der Typ neben ihm hebt das Messer noch ein wenig weiter. Ich beobachte, wie er den Stahl an Overs Oberarm ansetzt und einen Schnitt setzt. Wackelig und nicht besonders geschickt. Das sehe ich von hier. Hoffentlich ist wenigstens die Klinge sauber. Aber ich vermute, dass Henry nicht besonders viel Wert darauf gelegt hat, wenn er so einen Stümper mit Werkzeug ausstattet. Die Botschaft ist eindeutig. Henry ist es egal, wie Over das hier übersteht. Und ob überhaupt.

Ich schlucke hart.

Okay, er meint es ernst.

Mein Bruder ist ein Irrer, der kein Problem damit hat, einen Menschen ernsthaft zu verletzen. Einen Menschen, der mir etwas bedeutet. Die Erkenntnis verstärkt den Wunsch, aufzuspringen und diesen Unsinn zu beenden. Am liebsten würde ich Henrys miesem Foltertypen das Messer abnehmen und es ihm dafür in die Brust rammen, dass er auch nur auf die Idee kam, Over zu verletzen.

Danach würde ich Henry an dieser dämlichen Apparatur aufhängen und die Antworten, die ich dringend brauche, aus ihm herausquetschen. So langsam habe ich das Gefühl, er hat es wirklich mehr als verdient.

»Iss«, fordert mein Bruder in so entspanntem Ton, als würde ich nicht praktisch nackt an den Tisch gefesselt neben ihm sitzen, während er für jedes falsche Verhalten einen Menschen foltert.

Am liebsten würde ich behaupten, ich habe keinen Hunger. Was natürlich nicht stimmt. Seit Miami habe ich nichts gegessen, deshalb knurrt mein Magen dummerweise.

Weil Henrys Blick schon wieder zu Over wandert, greife ich schnell nach der Gabel und stochere auf meinem Teller herum. Dabei achte ich nicht einmal darauf, was ich da aufspieße, und als ich mir das Salatblatt in den Mund schiebe, schmeckt es sowieso nach gar nichts. Ich bin viel zu abgelenkt von der Situation, als dass ich mich auf so was Banales wie Essen konzentrieren könnte.

Henry dagegen scheint völlig entspannt, kaut genüsslich, greift mit großer Geste nach seinem Weinglas. Es ist etwas anderes, wenn Pray mir droht, mir wehzutun. Dann ist es meine Entscheidung, ihn zu reizen, und ich schade nur mir selbst, wenn ich es darauf anlege. Damit kann ich umgehen. Wenn allerdings jemand anders für meine Taten bestraft wird, kann ich das nicht so einfach akzeptieren.

Es reicht, dass Rosaly damals für meine Verbrechen sterben musste. Das soll sich auf gar keinen Fall wiederholen. Ich schaudere bei dem Gedanken.

»Alter, ich will dir nicht zu nahe treten, aber du hast einen Vollschaden.« Over scheint sich trotz der Bedrohung deutlich weniger Sorgen zu machen. Anders kann ich mir nicht erklären, dass er Henry immer noch reizt.

Eigentlich will ich nicht hinsehen, weil ich mir schon denken kann, was passiert. Doch als Henrys Hand wieder beiläufig in Richtung des Messer-Amateurs zuckt, kann ich nicht anders. Und bereue es sofort.

Dieses Mal schneidet der Typ quer über Overs Sixpack.

»Autsch«, murrt der. »Hättest den blöden Piekser wenigstens schärfen können. Echt unvorbereitet, alter Freund.«

Mir bleibt beinahe das Herz stehen. Ist er lebensmüde?

»Warum sind wir hier?«, hake ich ein, um meinen Bruder abzulenken. Ich kann nicht weiter nur hier rumsitzen und dabei zusehen.

»Du bist schon immer zu neugierig, Ravenna. Und dein Freund«, die Art, wie Henry das Wort ausspuckt, klingt, als wäre es etwas absolut Unvorstellbares, »hatte früher bereits eine zu große Klappe. Es wäre nett, euch beiden das abzutrainieren, denkst du nicht?«

Abtrainieren? Bin ich ein verdammter Hund?

Beinahe hätte ich bei dem Gedanken tatsächlich geknurrt, aber ich verbeiße mir die Antwort darauf. Es wäre nicht klug, ihm mehr Gründe zu geben, das hier auch noch zu genießen. Das tut er in meinen Augen jetzt schon viel zu sehr.

»Was, das heißt, wenn ich artig die Klappe halte, gibst du mir ein Leckerli?« Der folgende Schmerzenslaut lässt mich zusammenzucken. Die ersten beiden Schnitte haben nur wenig geblutet, aber ich vermute, dass Henrys Folterknecht so langsam warm wird, und wenn Over ihn weiter provoziert … Obwohl alles in mir danach schreit, nicht hinzusehen, dreht sich mein Kopf automatisch.

Ein rotes Rinnsal sickert aus einem weiteren Schnitt, dieses Mal in Höhe des Schlüsselbeins. Als würde der Messerschwinger alles daransetzen, Over möglichst zügig und flächendeckend mit Blut zu besudeln, und ich kann mir leider auch denken, warum. Henry kennt Over. Also weiß er, an welchen Hebeln er ziehen muss, um ihn effektiv zu quälen.

War er schon immer so? Nein! Unmöglich. Irgendwer muss ihn dazu zwingen. Henry hat niemals freiwillig Menschen gequält. Das kann einfach nicht sein.

»Die Erwachsenen würden sich gerne unterhalten, wenn es dir nichts ausmacht. Rav hat sicher einige Fragen an mich, und ich habe keine Lust auf unqualifizierte Kommentare von den billigen Plätzen. Erhöhen wir also den Schwierigkeitsgrad.« Eine weitere Handbewegung von Henry sorgt dafür, dass von irgendwo ein zweiter narbiger Kerl auftaucht. Muskulöser als der Foltertyp. Dieser hat kein Messer dabei. Ganz kurz bin ich versucht, erleichtert aufzuatmen. Was natürlich absoluter Schwachsinn wäre. Mir ist klar, dass das hier kein Komfort-Upgrade für uns ist. Eher das Gegenteil.

Das bestätigt sich, als der vernarbte Typ an Overs freie Seite tritt und mit den Knöcheln seiner Finger knackst.

»Wenn du keine Lust hast, dir ein paar äußerst kräftige Faustschläge einzuhandeln, dann bist du ausnahmsweise mal still, Otis. Mein Kumpel neben dir trägt nicht umsonst den bezeichnenden Spitznamen Eisenfaust.«

Beinahe hätte ich die Augen verdreht. Das hier ist so absurd.

»Hör auf, Henry. Was willst du damit erreichen?« Am liebsten würde ich eine Faust auf die Tischplatte donnern, um wenigstens einen Teil meiner brodelnden Wut loszuwerden. Vermutlich würde das allerdings auch nicht helfen, und da ich dummerweise noch immer festgekettet bin, kann ich das nicht tun. Deshalb bleibt mir nur, darauf zu setzen, dass mein Bruder einen guten Grund für das hat, was er hier tut, und damit eigentlich nur mein Bestes will.

Weil mir das wie die beste Chance erscheint, sehe ich ihn einfach nur mit großen Augen an.

»Bitte«, sage ich. Der flehende Unterton in meiner Stimme ist bestimmt sogar noch für Over einige Meter weiter deutlich zu hören.

Henry seufzt.

»Komm schon, Rav. Hast du vergessen, dass ich genau weiß, dass du nicht Rosaly bist? Also tu nicht so.« Die Worte schneiden fast so unsauber und tief wie das blöde Messer, das langsam deutliche Spuren auf Overs Körper hinterlassen hat. Wahrscheinlich sollte ich alles daransetzen, das hier zu beschleunigen. Ich glaube nicht, dass Over viel Wert darauf legt, das in die Länge zu ziehen. Mit blutenden offenen Wunden wieder im Käfig zu landen, ist aber kaum eine bessere Aussicht.

»Was ist hier los? Ich verstehe nicht, warum du das tust.« Dieses Mal bemühe ich mich, mir meine Emotionen nicht anhören zu lassen. Obwohl ich wirklich unbedingt Antworten will, und noch dringender möchte ich, dass Henry aufhört, Over zu quälen.

»Du wirst dich freuen. Ich habe einen wirklich genialen Masterplan, und du, meine Liebe, wirst mir dabei helfen, zu bekommen, was ich will.«

Mit einem Mal scheint es im Raum dunkler und kühler zu werden. Mich graut es bei dem Gedanken, dieser Version meines Bruders zu helfen, doch wenn es der einzige Weg ist, zusammen mit Over hier herauszukommen, sollte ich mir anhören, was er zu sagen hat.

»Bevor ich dir sage, wie mein Plan aussieht, noch eine Bedingung: Du willigst jetzt schon ein, mir zu helfen.«

Ich starre Henry an. Mein Bruder wirkt ein bisschen, als hätte er Jahre auf diesen Moment gewartet.

Bei dem Gedanken habe ich das Gefühl, innerlich gleichzeitig vor Wut zu verglühen und eiskalt zu werden vor Angst.

»Das … ist verrückt, Henry.« Ich schüttele langsam den Kopf, aber sein Grinsen wird nur noch breiter.

»Oh, nein, so würde ich das nicht nennen. Machen wir doch einfach einen Deal. Du wirst mir helfen, und ich lasse dein süßes Spielzeug dafür am Leben.« Langsam steht er von seinem Platz auf und geht auf Over zu.

»Du willst doch nicht daran schuld sein, dass noch jemand sterben muss, oder, Rav?«

Meine Augen werden feucht, und ich beiße mir auf die aufgesprungene Lippe, um den Schleier zu vertreiben. Es funktioniert nicht. Verschwommen kann ich sehen, wie Henry dem Typen, den er als ›Eisenfaust‹ vorgestellt hat, zunickt. Der zögert nicht lange und positioniert sich vor Over. Panisch reiße ich an den Ketten, doch die blöden Haken geben natürlich nicht nach. Ich starre nur in azurblaue Augen und versuche zu begreifen.

Dann holt Henrys Kerl aus und schlägt zu.


DREIZEHN
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Fluchend fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare und werfe einen Blick auf die Dokumente, die wir bisher zusammentragen konnten.

Ohne unseren Hacker haben wir praktisch nichts.

Ich habe nicht die geringste Ahnung, was uns erwartet, wenn wir uns mit Henry anlegen. Wie viele Männer die Anlage bewachen, ob es Probleme damit geben wird, dem Haus überhaupt nahezukommen, wo Ravenna und Over stecken könnten.

»Irgendwas?«, frage ich an Tox gewandt, der sich mit Overs Laptop abmüht. Er schüttelt den Kopf. Verdammt.

Ich knirsche mit den Zähnen. Dass Henry mir auch noch beweisen musste, wie aufgeschmissen ich ohne meinen Stiefbruder bin, nervt mich gewaltig. Dabei hätte ich immer steif und fest behauptet, ich brauche niemanden und schaffe das notfalls auch alles alleine. Nie war mir so bewusst, dass das völliger Bullshit ist.

Fuck!

»Sobald wir Over wieder hier haben, muss er irgendwem von uns unbedingt zumindest ein bisschen was von dem Kram beibringen.« Evil wirkt ähnlich genervt wie ich. Nur Scream, der pfeifend durch das Apartment läuft und alles Mögliche an Ausrüstung zusammensucht und in zwei schwarze Sporttaschen schmeißt, scheint sich von der allgemein miesen Stimmung nicht anstecken zu lassen.

»Was machen wir jetzt?«, will ich wissen, aber meine Kumpels wirken völlig ratlos. Bis Scream zu uns herüberkommt und grinsend vor uns stehen bleibt.

»Jetzt machen wir das, was ich am besten kann: Freestyle. Ihr wartet draußen und ich improvisiere. Ganz einfach.«

Ich starre ihn an, als hätte er gerade verkündet, er würde viel lieber süße Popsongs schreiben.

»Das kommt überhaupt nicht infrage!«, widerspreche ich sofort und schüttele den Kopf. Mir gefällt die Idee nicht. Zum einen, weil er unmöglich wissen kann, was ihn da erwartet, und ich nicht vorhabe, für Ravenna einen meiner besten Männer zu opfern, und zum anderen, weil … verdammt! Wenn einer hier den Helden spielt, dann bin ich das!

»Wenn, dann machen wir das zusammen.« Bevor ich darüber nachdenken kann, wie bescheuert diese Idee ist, habe ich es bereits ausgesprochen. Aber natürlich schüttelt Evil den Kopf.

»Nein. Auf gar keinen Fall. Das will Rogers doch. Du würdest ihm in die Hände spielen, wenn du freiwillig vollkommen planlos bei ihm einsteigst. «

Natürlich hat er recht. Das verdammte Gruppengewissen und seine guten Argumente! Dagegen kann ich nur schwer irgendwas einwenden, was mich nicht wie ein beleidigtes Kind klingen lässt. ›Ich will aber der sein, der Ravenna rettet‹ ist wohl kaum ein valider Einwand.

»Scream ist tatsächlich unsere beste Chance. Wenn wir Glück haben, bekommt er die beiden sogar relativ unbemerkt da raus. Dann haben wir einen kleinen Vorsprung, bis Henry begreift, dass wir ihn ausgetrickst haben«, erklärt Evil weiter. Natürlich hat er recht.

Henry war schon früher leichtsinnig, was seine Leute betraf. Für ihn kommt der Gedanke nicht infrage, dass der Kerl gesungen haben könnte wie eine Nachtigall. Immerhin war er immer wahnsinnig überzeugt davon, dass Loyalität einen vor praktisch allem schützt. Ironisch eigentlich, jetzt, wo ich weiß, wie weit es mit seiner Loyalität her ist. Allein dafür müsste ich ihn vor dem halben Clan in seine Einzelteile zerlegen. Ob mein Vater das gut finden wird oder nicht. Mit dem sollte ich wohl so oder so noch ein ernstes Wörtchen reden, wenn das hier vorbei ist.

Unfassbar, dass er diese ganzen Unruhen duldet, nur weil er nicht den Mut hatte, zuzugeben, dass er einen weiteren Sohn hat.

»Gut«, murre ich, weil die Blicke der anderen immer noch auf mir liegen und sie auf meine Entscheidung warten. Es ist uns allen klar, was passiert, wenn Henry und ich uns gegenüberstehen. Einer von uns wird dieses Treffen nicht überleben.

»Am sichersten wäre es, du bleibst einfach hier und wartest, bis wir zurückkommen.« Schon die Art, wie Evil diesen Vorschlag ausspricht, macht mir klar, dass er nicht damit rechnet, dass ich darauf eingehe. Gut, denn das kann er vergessen. Schnell schüttele ich den Kopf.

»Ganz bestimmt nicht. Ich bin kein Feigling, der sich versteckt, wenn’s ernst wird. Wir werden Ravenna und Over da rausholen und nicht zulassen, dass Henry einen von uns in die Finger bekommt, egal, wie wir das anstellen.«

Die anderen schweigen. Einen Moment scheint jeder in seinen eigenen Gedanken festzustecken. Ja, es ist möglich, dass das vollkommen irre ist. Dummerweise ist es mir egal. Und egal, was Evil sagt, ich werde nicht einfach dabei zusehen, wie Scream die ganze Arbeit macht. Abwarten war noch nie meine Stärke. Außerdem habe ich so langsam den Eindruck, um dieses Spiel zu gewinnen, muss ich hoch pokern, und da ich nicht vorhabe, zu verlieren, bin ich bereit, alles zu setzen. Den Clan, mein Leben. Mir ist es egal.

Ich werfe einen kurzen Blick auf die Uhr an der Wand. Es ist schon Stunden her, dass Henrys Männer aufgetaucht sind, und obwohl ich eigentlich völlig unter Strom stehen sollte, spüre ich doch die Nachwirkungen des Konzerts.

Ein Blick zu meinen Freunden sagt mir, dass sie ähnlich fertig sind wie ich. Tox’ Frisur steht wild in alle Richtungen, unter Evils Augen zeichnen sich dunkle Schatten ab. Wir sind eindeutig ziemlich erledigt. keine guten Voraussetzungen, um Henry und seine Leute anzugreifen.

»Wissen wir wenigstens, wo genau wir hinmüssen?«, frage ich an Tox gewandt. Er nickt.

»Ja, unser Freund war äußerst auskunftsfreudig.« Dass besagter Freund ein paar Meter entfernt auf dem Teppich ausgeblutet ist, ignorieren wir dabei. Wenn wir uns auf den Weg machen, werde ich Garcia informieren, dass er sich darum kümmern soll.

»Gut.« Schwerfällig stehe ich auf. Der Raum schwankt. Scheiße. Mit einem fetten Hangover in eine Schießerei zu geraten, war noch nie eine gute Idee.

Dumm, dass Over nicht da ist, der würde uns mit den richtigen Mittelchen wahrscheinlich innerhalb von Sekunden aus einem Haufen unbrauchbarer, übermüdeter Trottel in eine kampffähige Einheit verwandeln können.

»In einer halben Stunde fahren wir«, entscheide ich. Irgendwie werden wir das schon hinbekommen.

So hat Scream wenigstens noch die Chance, nicht beim ersten Schritt nach draußen als potenzieller Serienkiller verhaftet zu werden. Vorausgesetzt, er wäscht sich das Blut runter und zieht sich um. Unauffällig ist er aktuell so jedenfalls nicht. Trotzdem haben wir genug Zeit damit verloren, diesen Typen zu befragen, sodass ich ungern auch noch von einer lächerlichen Polizeistreife aufgehalten werden will.

»Wir sollten nichts übereilen, so fertig, wie Tox aussieht, fährt er uns nur gegen den nächsten Baum.« Scream wirft einen vielsagenden Blick in Toxics Richtung, dem tatsächlich gerade die Augen zugefallen sind. »Henry wird sie schon nicht sofort umbringen. Außerdem kann ich schlecht mitten am Tag bei ihnen reinspazieren. Es wäre klüger, wenigstens bis morgen Nacht zu warten, immerhin haben wir Over nicht hier, damit er die Kameras manipulieren kann.«

Mir passt es überhaupt nicht, dass wir noch warten sollen. Gerade will ich widersprechen, aber Evil nickt bereits.

»Du hast recht. Wir helfen niemandem, wenn wir es nicht mal bis nach Vegas schaffen oder du sofort erwischt wirst.«

Da ein Blick reicht, um zu wissen, dass sich meine Freunde einig sind, spare ich mir die Einwände. Ganz rational betrachtet hat Evil natürlich recht. Also nicke ich, drehe mich um und verschwinde wortlos in meinem Zimmer.

Auch wenn sich mein Körper praktisch magisch vom Bett angezogen fühlt, gehe ich daran vorbei bis ins angrenzende Bad. Ich muss klarer denken können, meine verwirrenden Emotionen ausblenden, um logisch an diese Sache ranzugehen. Das weiß ich selbst. Im Vorbeigehen werfe ich einen Blick in den Spiegel.

Das hätte ich besser bleiben lassen. Dummweise muss ich nämlich feststellen, dass ich ziemlich scheiße aussehe. Was nicht nur an den Blutspritzern liegt, die sich wie ein wildes Muster über mein Gesicht ziehen. Das Konzert, unsere Partys und der fehlende Schlaf haben tiefe Spuren hinterlassen.

Ich streife mir die Klamotten ab, lasse sie achtlos auf den Boden fallen und steige in die Dusche. Automatisch ziehe ich den Hebel, trete unter den kühlen Strom und schließe die Augen, um mir die Blutspuren aus dem Gesicht zu spülen. Aber auch, weil ich die Lider kaum noch offen halten kann. Nur eine Sekunde ausruhen.

Doch vor meinem inneren Auge erscheint Ravenna. Wunderschön und in dem Outfit aus dem Backstage-Bereich. Auf ihrer Haut schimmern die Spuren, die Screams Messer hinterlassen hat. Rosa bis dunkelrot bilden sie einen herrlichen Kontrast. An ihrem Hals entdecke ich die Abdrücke, die meine Finger hinterlassen haben und sie eindeutig als mein Eigentum markieren. Mein. So schön.

Automatisch wandert meine Hand an mir entlang, bis zu meinem steifen Schwanz, während ich vor mir Ravenna sehe, die mir dieses Lächeln schenkt. Dann lässt sie sich elegant vor mir auf die Knie sinken. Sie platziert sich vor mir, öffnet ihre herrlichen Lippen und schließt sie um meinen Schaft. So perfekt. Ich stöhne, genieße den wohligen Schauer, der durch meinen Körper rauscht, und versenke mich tiefer in Ravenna. So tief, dass ich sie zum Würgen bringe und sich ihr herrlicher Mund noch perfekter um meine Länge schmiegt. Hingebungsvoll bearbeitet sie mich weiter, bis ich eine Hand an ihren Hals lege und mich tief in ihrem Rachen ergieße.

Ich brauche einen Moment, bis mein Verstand wieder klarer wird und ich begreife, dass ich gerade leider keinen perfekten Blowjob von Ravenna bekomme, sondern mir wie ein Teenager in der Dusche einen runtergeholt habe. Noch ein Grund, Ravenna wieder zu mir zu holen. Immerhin habe ich vor, meine Fantasie wahr zu machen, statt das hier noch einmal zu tun.

So schnell ich kann, wasche ich mir den Dreck herunter und verlasse nur Minuten später das Bad mit einem Plan. Wenn die anderen nicht bereit sind, sofort zu handeln, dann sollte ich mich darum kümmern. So wird im schlimmsten Fall wenigstens niemand verletzt, weil ich nicht vorausschauend genug war, diese ganze Scheiße kommen zu sehen.

Schnell ziehe ich mir frische Klamotten an. Dieses Mal verzichte ich auf den üblichen Anzug, sondern entscheide mich für die simple Jeans-und-Hoodie-Kombination, die hier im Schrank deponiert ist und für Clan-Mitglieder bereit liegt.

Als ich mein Zimmer verlasse, werfe ich deshalb einen vorsichtigen Blick in alle Richtungen, aber der Wohnraum der Suite ist leer, die Vorhänge sind zugezogen und der Raum liegt im Dunkeln. Ich schleiche durch den Raum, als wäre ich ein alberner Dieb, der sich nicht erwischen lassen will, und nicht der Anführer der mächtigsten Unterwelt-Organisation der ganzen USA.

Auf einer Kommode entdecke ich eine der Taschen, die Scream vorhin so konzentriert gepackt hat. Sehr gut. Etwas Ausrüstung schadet sicher nicht. Daneben liegt bereits ein Tütchen mit weißen Pillen und der Schlüssel zu dem unauffälligen schwarzen Auto, das in der Tiefgarage des Hotels darauf wartet, dass wir es brauchen. Fast hätte ich damit gerechnet, dass Evil auf dem Sofa sitzt und mich aufhält, aber tatsächlich ist die Suite leer und niemand stellt sich mir in den Weg, als ich auf die Tür zugehe.

Mechanisch greife ich nach dem Tütchen, ziehe eine Pille heraus und stopfe mir den Rest in die Hosentasche. Ohne einen genaueren Blick auf die Tablette zu werfen, bin ich mir sicher, dass es sich um irgendwas handelt, was mich extrem wach macht. Für eine Mission wie die, die wir vorhaben, kommt nicht viel infrage. Da ich einen zusätzlichen Energieschub dringend brauchen kann, überlege ich nicht, sondern schlucke die Pille einfach.

Dann werfe ich mir die Tasche über die Schulter. Das Ding ist erstaunlich schwer. Der Inhalt scheppert metallisch. Was hat Scream da eingepackt? Backsteine? Eisenketten? Egal! Ich warte kurz ab, ob ich mit dem Lärm nicht einen meiner Freunde auf den Plan rufe, aber in den angrenzenden Zimmern bleibt es ruhig.

Statt länger darauf zu warten, dass mich doch noch jemand aufhält, mache ich mich zügig auf den Weg in die Tiefgarage.
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»Hör auf!«, bettele ich. Over gibt sich alle Mühe, die Schmerzenslaute zu unterdrücken, und stemmt sich gegen die Ketten. Einen Moment hoffe ich, er könnte sich einfach losreißen. Kann er natürlich nicht. Aber gegen die beiden Folterknechte könnte er selbst ohne die albernen Fesseln wahrscheinlich nichts ausrichten.

»Das heißt, du wirst mir helfen?« Henry wendet sich zu mir um, und der überlegene Ausdruck, der sich in seiner Miene spiegelt, fährt mir tiefer in die Knochen.

Wie um mir zu beweisen, dass ich sowieso nicht hier sitzen und zuhören kann, fährt mir sein nächster schmerzerfüllter Aufschrei direkt ins Herz.

Ich nicke langsam. »Ja, ich helfe dir, aber lass ihn in Ruhe.« Es fühlt sich an, als hätte ich gerade mein eigenes Todesurteil unterschrieben, wahrscheinlich ist das auch so. Ein Blick zu Over genügt, um mir klarzumachen, dass es für mich keine Alternative gibt. Überall auf seiner Haut schimmern Blutspuren oder dunkle Flecken.

Henrys Schlägertyp brauchte nur Sekunden, um zu demonstrieren, wie gut er sein Handwerk versteht. Obwohl es sich wie eine Ewigkeit angefühlt hat, bin ich mir sicher, dass der ganze Spuk nur wenige Minuten, vielleicht sogar nicht mal die, gedauert haben kann.

»Das ging schnell.« Henry grinst, als hätte er meine Gedanken gelesen, und mustert Overs Körper ebenfalls. Die Blessuren leuchten schon jetzt in allen Farben. Ich hoffe sehr, dass der Mistkerl ihm wenigstens keinen Knochen gebrochen hat.

Vielleicht ist es richtig, Henry in dem Glauben zu lassen, ich würde nach seiner Pfeife tanzen. Irgendwann wird sich eine Gelegenheit ergeben, ihm und seinen Leuten das hier heimzuzahlen. In meinen Fingern kribbelt es bereits. Einen irren Moment wünsche ich mir, Pray und Scream würden aus dem Nichts auftauchen, damit ich diese Mistkerle gemeinsam mit ihnen für das hier bestrafen kann.

Ich denke an Toxics Messer und Evils Muskeln. Eine Sekunde male ich mir aus, sie würden Henry an dieser Wand bearbeiten. Der Gedanke hilft mir dabei, mich auf das zu konzentrieren, was ich tun muss. Erst Over davor bewahren, weiter gefoltert zu werden, dann Antworten auf meine Fragen finden und danach nach einem Weg suchen, die Kontrolle zurückzubekommen.

Es fühlt sich beschissen an, ein verdammter Spielball zu sein. Offensichtlich bin ich nichts anderes, seit ich Henry im Restaurant in New York getroffen habe. Nur eine willenlose Schachfigur.

Die Erkenntnis lässt erneut heiße Wut in mir aufsteigen.

»Dachte nicht, dass du so schnell einknickst. Bedeutet dir unser niedlicher kleiner Otis etwas, Rav?« Das Funkeln in Henrys Augen macht klar, dass er seine Schlüsse längst gezogen hat. Es ist vermutlich zwecklos, es zu leugnen.

»Eigentlich frage ich mich nur, was aus dir geworden ist, Bruder«, sage ich und bemühe mich darum, gelangweilt zu klingen. Natürlich ist das überflüssig, denn er hat mich längst durchschaut. Trotzdem habe ich nicht vor, ihm einen weiteren Grund zu geben, Over wehzutun.

»Aus mir geworden?« Henry lacht, lässt seine Leute einfach bei Over stehen. Sie machen keine Anstalten, ihn loszubinden. »Geworden.« Die Betonung, die er auf das Wort legt, jagt einen eisigen Schauer über meinen Rücken.

»Das klingt, als wäre ich jemals etwas anderes gewesen.« Die Art, wie er sich auf mich zubewegt, macht mir eindeutig klar, dass er kein Problem damit hat, mich zu zerfetzen, um zu bekommen, was er will. Wortwörtlich.

»Und damit liegst du falsch, Ravenna.«

Seine Worte ergeben genauso wenig Sinn wie seine Handlungen.

»Das muss ich dir aber nachsehen, immerhin hast du überhaupt keine Ahnung, wer ich wirklich bin.« Langsam geht er um den Tisch herum, kommt mir immer näher. Ich weiche zurück, werde allerdings praktisch sofort von den Fesseln gestoppt. Meine Augen kleben fest an Henry.

»Ich will, dass du mir dabei hilfst, meinen Clan zurückzubekommen«, sagt Henry.

»Deinen Clan?«, frage ich mechanisch zurück.

»Klappe halten!« Der Befehl klingt beinahe, als würde er von Pray stammen. So sehr, dass ich kurz versucht bin, mich nach ihm umzusehen. Aber das wäre natürlich unnötig. Wut flackert über Henrys Gesicht. Blank und roh.

Als müsste er seinen Befehl auch noch untermalen, hallt erneut Overs schmerzerfülltes Stöhnen zu mir. Alles in mir zieht sich zusammen. Es ist, als würde jeder Schlag, der ihn trifft, mich mit verletzen. Das soll endlich aufhören.

»Interessant zu sehen, dass du so etwas wie Mitleid empfinden kannst, Rav.« Der amüsierte Unterton in Henrys Worten jagt mir einen weiteren Schauer über den Rücken.

»Du warst viel zu sehr damit beschäftigt, perfekt in deine Tarnung als Rosaly zu passen, um das Gesamtbild zu sehen, richtig? Du hast überhaupt keine Ahnung.« Das folgende Lachen bohrt sich wie kleine spitze Eiszapfen direkt in mein Herz.

»Oder du warst schon immer dümmer, als ich dachte, und hast tatsächlich nie verstanden, was ich vorhatte.« Mittlerweile steht er so dicht neben mir, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihn anzusehen.

»Du warst die ganze Zeit so naiv, mir blind zu vertrauen.« Als würde er einfach nur mit mir plaudern, lehnt er sich an die Tischkante, was dafür sorgt, dass die Distanz zwischen uns noch kleiner ist. Seine Nähe löst einen weiteren unangenehmen Schauer aus. Dieses Mal scheint er auf eine Antwort zu warten.

»Du bist mein Bruder! Warum hätte ich dir nicht vertrauen sollen?« Meine Stimme klingt dünner als beabsichtigt. In meinem Kopf wirbeln zu viele Fragen durcheinander, als dass ich darauf noch Rücksicht nehmen könnte. Wieder antwortet mir ein eiskaltes Lachen.

»Weil es nicht stimmt. Nichts davon. Mein ganzes Leben ist eine große Lüge, Ravenna.«

Ich begreife nicht, was er mir damit sagen will.

»Wir sind nicht zufällig in Indianapolis gelandet. Ich habe dafür gesorgt, dass es so weit kommt, habe für den Clan gearbeitet, sobald ich alt genug war, und dann dich benutzt, um unauffällig das Gleichgewicht zu verschieben.«

Was?

»Das … ist unmöglich. Ich … wir … unser Vater …«, stammele ich, weil ich versuche, zu begreifen, was er mir da erzählt. Dass ich mit Henry nach Indianapolis geflüchtet bin, als er einundzwanzig wurde und ich gerade fünfzehn war, hatte überhaupt nichts mit Henry zu tun. Der Grund war unser Vater. Die geflüsterten Gespräche auf dem Gang vor Rosalys und meiner Zimmertür, die uns praktisch ständig die drohende Gefahr vor Augen hielten.

Dass Dad zum Rodriguez-Clan gehörte, hat Henry mir erzählt, sobald ich auch nur ansatzweise verstand, was das bedeutet. Weil mein Bruder sechs Jahre älter ist als ich, wusste er schon wesentlich besser Bescheid über Dads Geschäfte. Er hatte mitbekommen, dass mein Vater darüber sprach, eine seiner Töchter an den Clan verschenken zu wollen, und hat mich davor gewarnt. Natürlich war mir klar, dass Dad Rosaly niemals an die Mafia verschenkt hätte. Sie war seine Prinzessin. Aber ich … war immer schon das Problemkind. Die schwierige, rebellische Ravenna, die ständig Ärger machte, für den Henry mich dann bestrafen musste.

Ganz plötzlich bleibe ich an diesem Gedanken hängen. Henry. All diese Dinge weiß ich nur von Henry. Mein Vater hat niemals selbst gehandelt. Damals dachte ich, es wäre eine grausame Lektion für uns beide. Jetzt …

Mir wird schwindelig, als mich die Erkenntnis trifft.

»Aber die Gespräche vor unserer Zimmertür …?« Schon wieder wird sein Lächeln breiter. »Tonbandaufnahmen, Zusammenschnitte. War alles kein Hexenwerk, aber du hast es sofort geglaubt.«

»Du warst das.« Meine Worte klingen hohl, und meine Stimme ist so dünn und leise, dass ich selbst kaum verstehe, was ich sage.

»Bingo. Das hat aber lange gedauert, Ravi.« Henrys Mundwinkel verziehen sich erneut zu dem unheimlichen Grinsen.

»Warum, Henry?« Mein Magen dreht sich. Ich fühle mich, als hätte er mein ganzes Leben mit nur einem Satz auf den Kopf gedreht und geschüttelt, bis alle Teile davon wild durcheinandergeraten.

»Nenn mich nicht so.« Etwas lodert in seinen Augen auf, und bevor ich seiner Bewegung folgen kann, steht er so dicht vor mir und beugt sich über mich, dass ich jedes Detail seines Gesichts erkennen kann. Mit einem Mal wirkt er gleichzeitig vertraut und wie ein vollkommen Fremder. Alles in mir ist eiskalt und taub geworden.

»Henry!« Ich suche nach Worten, aber ich finde keine.

Mein Bruder knurrt bedrohlich.

»Hör auf damit.«

»Aber du bist mein Bruder …« Mir bleiben die Worte im Hals stecken, als Henry mir ganz plötzlich einen Schlag versetzt. Meine Wange brennt höllisch. Der Schmerz und die vollkommene Fassungslosigkeit treiben mir die Tränen in die Augen.

»Ich bin nicht dein verdammter Bruder. Und deine Eltern haben mir diesen albernen, banalen Namen aufgezwungen. Henry Rogers. Als wäre ich ein verfickter Niemand!« Er funkelt mich an, fletscht die Zähne und wirkt, als würde er mich am liebsten erwürgen wollen. Mich überkommt der heftige Wunsch, mich einfach nur hinter Evil zu verstecken oder mich in Toxics Arme zu flüchten. Dummerweise sind sie nicht da. Von Sekunde zu Sekunde auf diesem Stuhl, mit den Händen an den Tisch gekettet und weit weg von den Männern, wird mir schmerzlicher bewusst, wie sehr ich sie brauche.

»Mein Name ist Hunter Sanders-Rodriguez. Der echte Henry Rogers ist tot, und meine Mom hat mich deinem Vater anvertraut, damit ich seinen Platz einnehme.«

Ich starre Henry – Hunter – an.

»Hast du ihn umgebracht?« Das ist die erste Frage, die mir durch den Kopf schießt.

»Klar, ich war ein Ninja-Baby, bin in seinen Kinderwagen geklettert und habe ihn mit meiner Rassel erschlagen.« Henry verschränkt die Arme vor der Brust, lehnt sich wieder lässig an den Tisch und verdreht die Augen. »Scheiße, nein, Rav. Ich war ein Jahr alt, als ich seinen Platz eingenommen habe.«

Sanders-Rodriguez. Erst jetzt bleibe ich an dieser Namenskombination hängen. Mein Blick muss Bände sprechen, denn Henry wirkt äußerst zufrieden.

»Korrekt, du Dummerchen, meine Mom war Estella Rodriguez. Mein Dad ist William Sanders.« Er macht eine Kunstpause, in der seine Worte langsam in meinen Verstand sickern. Estella war die einzige Tochter der Rodriguez-Blutlinie. Es gab lange Gerüchte darüber, dass sie ein Kind hatte, bevor man sie in die Beziehung mit ihrem Ehemann zwang. Geglaubt habe ich das nie so richtig. »Ich bin … sagen wir mal das Produkt einer wilden, leidenschaftlichen, aber sehr kurzen Affäre. Mom dachte, es wäre sicherer für mich, mich zu verstecken. Immerhin wollte sie nicht, dass ich für Sanders arbeite. Den rechtmäßigen Anspruch auf die Nachfolge im Clan meiner Mutter haben meine drei Halbbrüder. Die hätten mich vermutlich umgebracht, hätten sie die Chance dazu gehabt. »Aber Dad … « Wieder schleicht sich dieser verzückte Ausdruck in Henrys Miene. »… für Dad bin ich der älteste Sohn. Dumm nur, dass er erst von mir erfahren hat, als Preston bereits geboren war. Er hat mich meine ganze Kindheit über überwachen lassen. Trotzdem war es klar, dass der Clan mich nicht so einfach als Boss akzeptiert hätte, wo der gute Preston doch ein echter Sprössling der Familie war. Also sollte ich mich beweisen, meinte Dad. Ihm zeigen, dass ich den Platz an der Spitze verdiene.« Er macht eine kurze Pause, die reicht allerdings nicht, damit ich meine Emotionen sortieren kann.

»Da kommst du ins Spiel. Rosaly konnte ich nicht brauchen, sie war zu sanft, zu weich, zu angepasst. Aber mit dir gemeinsam konnte ich mich unauffällig im Hintergrund halten und nach und nach die Macht an mich reißen. Bis Preston Wind davon bekam, dass es in Indianapolis unruhig wird.«

In mir macht sich eine böse Vorahnung breit.

»Ich habe ein wenig zu schnell gehandelt und ihn etwas zu offensichtlich unterwandert. Dafür brauchte ich einen Sündenbock. Ein Opfer, das mir mein Spiel nicht ruiniert, aber Preston beruhigt. Da fiel mir die gute Rosaly wieder ein.«

Ich starre ihn an. Nein! Das kann er nicht ernst meinen, er hat …

»Aber das war Preston«, hauche ich. Das diabolische Grinsen auf dem Gesicht dieses Fremden, den ich so lange für meinen Bruder gehalten habe, sorgt dafür, dass ich innerlich erfriere. Nein!

»Glaubst du das wirklich, Ravi?«

Mir klappt der Mund auf.

»Es war so leicht. Zwei meiner Männer haben den Unfall verursacht, einer hat sichergestellt, dass sie tot ist, und die Maske hinterlassen, damit du die falschen Schlüsse ziehst.«

Warum fällt mir erst jetzt auf, dass die Maske viel zu präsent neben Rosaly lag? Dass sie fast schon aufdringlich gut sichtbar platziert war? Die Antwort ist einfach. Ich hielt es nur für eine Botschaft. Eine klare Warnung davor, dem Boss auf der Nase herumzutanzen.

»Woher hattest du das Ding?« Als wäre das wichtig! Aber die Frage ist mir schneller über die Zunge gerollt, als ich mich daran hindern kann.

Henry zuckt die Schultern.

»Ich habe einige Zeit mit Preston gearbeitet, und der hat nicht sonderlich gut darauf aufgepasst, dass sich keiner bedient.«

Hat er so etwas öfter getan? Zeichen gesetzt, Warnungen verteilt, in Prays Namen? Wozu? Aber die Antwort liefere ich mir sofort selbst. Um Prays Autorität zu untergraben, um Leute gegen ihn aufzubringen, um den ganzen Clan langsam zu spalten. Dass er in Indianapolis aufgeflogen ist, hat ihn offensichtlich einiges an Zeit gekostet, doch jetzt scheint er sich sicher zu sein, dass er sein ›Erbe‹ einfordern kann.

Er hat uns ausgetrickst und an der Nase herumgeführt. Pray und ich sind beide nur alberne Spielfiguren, die brav nach Henrys Plan agiert haben. Als wäre er der grausamste Puppenspieler der Welt.

»Jetzt ist Schluss mit den ständigen Fragen. Du wirst genau zuhören und alles tun, was ich dir sage, dann überlege ich, deinen kleinen Lover am Leben zu lassen.«

Ich werde meinen ›Bruder‹ definitiv umbringen. Die Wut in mir lodert so hell, dass ich mich fühle, als könnte ich jede Sekunde in Flammen aufgehen. Zum einen bin ich wahnsinnig wütend auf Henry, natürlich, aber auch auf Mom. Sie hätte mich irgendwann einweihen müssen, spätestens, als Rosaly starb, doch das hat sie nicht. Weil Sanders sie bedroht hat? Weil sie mich schützen wollte? Ich weiß es nicht, und im Grunde ist es egal.

Als ich Over ansehe, verpuffen all die Fragen in meinem Kopf. Er hängt mittlerweile mehr in den Fesseln, als dass er aufrecht steht, ich kann nicht einmal genau erkennen, an welchen Stellen er verletzt ist. Von dem Hemd, das er getragen hat, sind nur noch ein paar Fetzen übrig. Das Blut scheint während Henrys Offenbarung überall auf ihm getrocknet zu sein, und trotzdem gesellen sich immer neue Rinnsale dazu. Um die Rache kann ich mich später kümmern. Erst mal muss ich Over da runterholen. Deshalb zwinge ich den brodelnden Strom aus Hass zurück.

»Du wirkst verärgert, Ravi.« Henry legt den Kopf schief und mustert mich, als würde er überhaupt nicht verstehen, warum. Fieser Dreckskerl!

»Ist mir nur dummerweise egal, was du davon hältst. Du hast sowieso keine andere Wahl.« Henry grinst schon wieder auf diese widerliche, überlegene Art, die mir erneut eisige Schauer über den Rücken jagt. Dennoch bringt er mich damit zurück zu dem, was gerade wichtig ist: dafür zu sorgen, dass dieser Irre aufhört, Over zu quälen.

»Also, Rav, bist du bereit, brav das zu machen, was ich von dir erwarte?«

Ich presse die Kiefer so fest aufeinander, dass ich vermute, Henry kann meine Zähne knirschen hören. Dennoch nicke ich. Mir bleibt wohl kaum eine Alternative. Das weiß dieser Mistkerl ganz genau. Ich werde nicht zulassen, dass noch jemand wegen mir stirbt. Nicht noch jemand, der mir … etwas bedeutet.

Der Gedanke lässt mich schwer schlucken und verursacht schon wieder ein Brennen hinter meinen Lidern. Es ist, als wäre ich in meinem persönlichen Albtraum gelandet. Nur schlimmer.

Weil Henry mich abwartend mustert und dann einen auffälligen Blick in Overs Richtung wirft, nicke ich schnell.

Der Geruch von Blut, der sich langsam in jeder Ecke des Raums ausgebreitet zu haben scheint, macht mir noch klarer, wie ernst ihm das hier ist. Alles in mir wird kalt, und ich fixiere mich nur darauf, so schnell wie möglich hier rauszukommen. Selbst der verdammte Käfig ist besser. Konnte er uns nicht einfach da drinnen lassen, statt uns in diese völlig abgedrehte Kammer der Qualen zu schicken?

»Sag es, Rav«, fordert Henry, und die Vorfreude auf seinem Gesicht bringt mich beinahe zum Würgen.

›Ich werde tun, was du sagst. Wenn du Over dafür gehen lässt.‹ Meine Forderung ist natürlich total übertrieben. Henry müsste damit rechnen, dass Over zu Pray zurückgeht und ihm alles erzählt. Das Risiko wäre zu hoch. Deshalb verwerfe ich den Gedanken, suche nach den richtigen Worten und überlege fieberhaft. Dann, endlich, schaltet sich mein analytisches Denken wieder ein und schafft es, sich gegen die panische Angst und die Wut zu wehren.

Konzentriert atme ich ein. Verhandlungen gehörten früher zu meinem Job als Anführer einer regionalen Mafia-Gruppierung. Ich kann das. Den ersten Fehler habe ich schon gemacht, nämlich den, Henry spüren zu lassen, dass Over mir zu wichtig ist, um ihn einfach zu opfern.

Jetzt bleibt mir nur noch ein Weg. Die Idee formt sich in meinem Kopf, und ich hasse mich bereits selbst dafür. Trotzdem setze ich ein breites Grinsen auf.

»Du hast mich echt überrascht, Henry. Denkst du wirklich, du müsstest mich zwingen, dir zu helfen? Auch wenn du ein ziemlich mieser Wichser bist, ich hatte das Vergnügen, Pray kennenzulernen, und ganz ehrlich: Der hat überhaupt nichts an der Spitze verloren. Lass uns das wie in alten Zeiten regeln: du und ich, gegen den Clan. Auch wenn du nicht wirklich mein Bruder bist, ich verdanke dir, dass ich bin, wer ich bin.« Am liebsten würde ich ihm bei diesen Worten auf die Schuhe kotzen. Dummerweise muss ich mich zusammenreißen. Es ist wichtig, dass er mir glaubt.

»Also ja, ich werde dir helfen, was auch immer du vorhast. Wenn ich …«, ich werfe einen möglichst unbeteiligten Blick zu Over, »… mein Spielzeug behalten darf. Es wäre doch eine Verschwendung, ihn umzubringen.« Betont anzüglich wackele ich mit den Brauen.

»Wahrscheinlich ist Prays Stiefbruder sowieso nützlicher lebend. Immerhin sind die beiden keine besonders guten Freunde. Es wird Pray ziemlich wütend machen, wenn Over die Seiten wechselt. Außerdem könnte ich mir vorstellen, dass er es nicht gut findet, wenn er auf die Idee kommt, dass ich die ganze Zeit hinter seinem Rücken mit seinem Stiefbruder geschlafen habe. Meinst du nicht, das würde ihn unvorsichtig werden lassen?«

Diese Show wird er mir niemals abkaufen. Mich überkommt der heftige Drang, mir selbst in den Hintern zu beißen dafür, dass ich Henry noch mehr Macht über Pray gebe. Aber darum kann ich mich später kümmern.

»Hm«, macht Henry und mustert mich eindringlich, als würde er nach Hinweisen darauf suchen, dass ich lüge.

»Du glaubst, Preston würde sich tatsächlich dazu verleiten lassen, etwas Undurchdachtes zu tun?« Er streicht sich nachdenklich übers Kinn. »Einen Versuch wäre es wohl wert, ihn damit anzulocken. Dann wäre die ganze Sache leichter, als ich erwartet hätte.«

Hoffentlich lässt Pray sich nicht so einfach hinters Licht führen. Ja, er mag ein besitzergreifender, herrischer Mistkerl sein, aber kann er so eifersüchtig sein, dass er blind in eine offensichtliche Falle rennt?

Nein. Zumindest hoffe ich das nicht. So wichtig kann ich ihm doch kaum sein, oder?
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Als sich die Aufzugtüren öffnen und ich in die Garage trete, strömt mir der typische Geruch von Abgasen und Benzin entgegen. Meine Lider fühlen sich schwer an. Ich hoffe, dass die Droge bald wirkt und mich wach macht.

Der Bewegungsmelder erfasst mich und sorgt dafür, dass knackend alle Neonröhren in der Decke anspringen und mich blenden. Halb blind wanke ich auf den schwarzen SUV zu, der auf dem nächstgelegenen Parkplatz auf mich wartet und daher eindeutig zum Clan gehört. Erst als ich um den Wagen herum gehe, um die Fahrertür zu erreichen, entdecke ich die große Gestalt, die lässig am Auto lehnt.

Ich fluche ausgiebig.

»Was denn? Sauer, dass du so leicht zu lesen bist?«

Mein wütendes Zähneknirschen dürfte Antwort genug sein, denn Evil grinst bereits breit. Na toll.

»Aus dem Weg«, murre ich, auch wenn ich natürlich weiß, dass das völlig zwecklos ist. Kurz bin ich versucht, ihn einfach zur Seite zu schieben, aber das würde wohl in einem relativ albernen Kräftemessen enden, das ich sowieso verliere.

»Nein.« Er verschränkt die Arme vor der Brust, bewegt sich aber ansonsten nicht vom Fleck.

»Du kannst mich nicht aufhalten!«, starte ich einen eher schwachen Versuch, doch noch meinen Willen durchzusetzen. Evil zieht eine Augenbraue hoch und grinst.

»Ach?«

Manchmal sind beste Freunde einfach nur nervig.

»Geh aus dem Weg, oder …«

»Was?«, hakt er interessiert nach und unterbricht mich damit. »Ich zwinge dich zurück nach oben, damit wir morgen strukturierter an die Sache herangehen können und damit die Wahrscheinlichkeit steigern, dass keiner von uns bei dieser Aktion draufgeht? Sehr gerne.«

Ich unterdrücke ein unwilliges Knurren. Logisch betrachtet hat er recht, aber ich kann verdammt noch mal nicht rumsitzen und abwarten. Das ist einfach nicht meine Art, und es macht mich wahnsinnig, zu wissen, dass Ravenna bei diesem Arschloch ist und er sonst was mit ihr anstellen könnte. Oder, noch schlimmer, dass sie freiwillig bei ihm ist und die beiden mir gemeinsam eine Falle stellen. Sollte das passieren, will ich keinen meiner Freunde mit reinziehen.

»Wenn überhaupt, geht nur einer dabei drauf, und das bin ich, also verpiss dich und lass mich das regeln.« Mein drohender Unterton beeindruckt Evil natürlich nicht. Dafür kennt er mich schon viel zu lange.

»Wie stellst du dir das vor? Wenn du nicht mit der Karre am nächsten Baum landest, weil du völlig fertig bist, erwischt dich Rogers garantiert, bevor du die Chance hast, auch nur einen Fuß auf sein Gelände zu setzen. Was dann? Ihr erschießt euch, im besten Fall, gegenseitig, und das war’s? Das ist dein genialer Plan?«

Ich zucke die Schultern.

»Sollte Ravenna tatsächlich deine Schwester sein, geht der Clan dann an sie. Willst du das, ohne zu wissen, ob sie mit Rogers an der Sache gearbeitet hat?« Er braucht es nicht auszusprechen. Dann hätte Raven doch noch gewonnen.

»So oder so, solange du nicht sicher sein kannst, würde ich empfehlen, keine Dummheiten zu machen. Du weißt, wie Henry drauf ist und was dann mit dem Clan passiert.«

Ich balle die Hände zu Fäusten. Rogers hatte schon früher sehr genaue Vorstellungen davon, wie wir den Clan leiten sollten, und die passen alle nicht zu meinen. Klar, wir sind Gangster, aber irgendwo gibt es Grenzen. Ich habe zum Beispiel Dads dämliche Menschenhandelsgeschäfte weitgehend eingestellt. Es reicht, dass es früher arme Seelen gab, die wie Diamond enden mussten. Dazu wollte ich nicht länger beitragen.

Außerdem achte ich wenigstens darauf, dass der Stoff, den wir verkaufen, sauber ist. Henry war schon immer eher … für Gewinnmaximierung, egal, welche Folgen das für andere hat.

Wenn er den Clan übernimmt, würde das vermutlich im Chaos enden. Traue ich Ravenna die gleiche Einstellung zu? Eigentlich nicht, aber ich kann es eben nicht zweifelsfrei wissen. Sie hat mich lange genug glauben lassen, sie wäre ein unschuldiges Mädchen. Da wäre es für sie sicher leicht, mich über ihre Motive zu täuschen.

Der Gedanke versetzt mir einen heftigen Stich. Falls das so ist, würde ich sie wirklich gerne noch dafür bestrafen, bevor ich ins Gras beiße. Was bedeutet, dass ich eben doch nicht einfach im Alleingang bei Henry anklopfen kann.

Fuck.

Immer diese guten Argumente und Evils untrügliche Logik. Das nervt! Die Wut in mir sucht ein Ventil und hat wirklich keine Lust, sich von so was Simplem wie meinem Verstand aufhalten zu lassen.

»Komm schon, das bringt nichts.« Natürlich hat er recht. Er weiß es. Ich weiß es. Nur das extrem angefressene wilde Tier in meinen Eingeweiden sieht das anders.

»Es ist mir scheißegal, wie die Chancen stehen. Ich werde nicht rumhocken und abwarten!«, entscheide ich und gebe Evil ein eindeutiges Zeichen, damit er zur Seite tritt, doch er schüttelt den Kopf.

»Vergiss es. Du bist mein Boss, aber ich lasse trotzdem nicht zu, dass du einen auf Märtyrer machst. Also beweg deinen Hintern zurück nach oben.«

Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

»Sonst was?« Will er mich dann wie Ravenna einfach über die Schulter werfen und in die Suite schleppen? Das würde ich ihm wirklich nicht raten.

»Reicht dir der Fakt nicht, dass du Henry in die Hände spielst, wenn du einfach losrennst?« Evil wirkt tatsächlich überrascht. Gut, vielleicht wäre ich das an seiner Stelle auch. Immerhin geht mir der Clan sonst über alles. Aber die brodelnde Wut in mir verlangt Antworten und vernebelt meinen Verstand. Wenn ich nicht schnell Gelegenheit dazu bekomme, meinen Frust irgendwo rauszulassen, platze ich vermutlich. Doch der einzige Mensch, der meinen Zorn gerade ohne jeden Zweifel umfänglich verdient, ist nun mal Henry.

»Willst du mich dann k.o. schlagen?«, frage ich und mache einen Schritt auf Evil zu. »Versuchs doch!«

Evil verdreht die Augen und gibt ein genervtes Geräusch von sich.

»Wir wissen beide, warum du so wütend bist. Du hast einen ziemlichen Narren an unserem Täubchen gefressen. Verstehe ich, echt. Ich fände es auch extrem schade, wenn sie bei der Aktion draufgeht. Das bedeutet, dass wir uns Mühe geben sollten, sie unbeschadet aus der Sache herauszubekommen.«

Dummerweise hat er da natürlich recht, aber meine Wut dämpft das kaum.

»Zur Seite!«, knurre ich.

Dieses Mal seufzt Evil tief.

»Du lässt dich nicht überzeugen, oder?«

Ich schüttele den Kopf.

»Auf gar keinen Fall.«

Zu meiner Überraschung tritt er tatsächlich zur Seite und gibt die Tür des Wagens frei. Zufrieden öffne ich sie, hieve die Tasche hinein, schmeiße sie auf die Rückbank und lasse mich in den Ledersitz sinken. Meine Lider sind schwer wie Blei. Das Lenkrad verschwimmt vor meinen Augen.

Scheiße, wie lange dauert es noch, bis Screams Pille endlich wirkt? Müsste sie das nicht schon?

Ich blinzele, dummerweise fällt es mir mit jedem Mal, das sich meine Augen schließen, schwerer, sie wieder zu öffnen.

Was zur Hölle …?

»Kommst du jetzt freiwillig mit? In fünf Minuten müsste ich dich tragen, und das wäre wohl etwas albern, findest du nicht?«

Träge drehe ich mich zu Evil um.

Er grinst und wartet.

»Was?«, nuschele ich und merke selbst, dass das Wort kaum noch zu verstehen ist.

»Die Tabletten in deiner Hosentasche stammen aus Overs kleiner Apotheke. Das ist das Zeug, mit dem er Scream ausknipst, wenn der durchdreht, kein Speed, du Trottel.«

Wieso liegt so was denn offen rum? Die Frage schafft es zwar gerade noch, durch meinen sowieso schon übermüdeten Verstand zu driften, stellen kann ich sie aber nicht mehr. Wieder fallen mir die Augen zu.

»Konnte ja keiner ahnen, dass du das erstbeste einschmeißt, was du findest.« Evil grinst, das höre ich an seiner Stimme. Auch den sarkastischen Unterton nehme ich noch wahr. Ich wette, er hat das Zeug absichtlich da hingelegt, weil er wusste, dass ich es für Aufputschmittel halten würde. Blöd, dass ich für ihn so leicht zu durchschauen bin.

Meine Lider lassen sich nur einen Spalt breit öffnen, als ich es versuche.

»Fick dich«, nuschele ich, und bevor ich begreife, was passiert, bin ich eingeschlafen.
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Henry grinst auf eine Art, die mir direkt in den Magen fährt. War er eigentlich schon immer so widerlich?

Ich zwinge mich, nicht angeekelt zu gucken, was gar nicht so einfach ist, wenn ein geifernder Irrer vor einem steht, der einem eine Ewigkeit vorgelogen hat, er wäre der eigene Bruder. Und der mich zusätzlich noch mein Leben lang gequält hat.

Ich werde ihn umbringen. Langsam, genüsslich und so qualvoll wie irgend möglich. Der Gedanke bringt mich tatsächlich zum Lächeln. Was Henry völlig falsch interpretiert.

»Gut, Honey, dann soll es so sein.«

Erleichterung durchflutet mich. Aber nur ganz kurz, dann funkelt etwas in Henrys Blick auf, das ich nicht deuten kann, das mir dennoch einen eisigen Schauer über den Rücken jagt.

»Zum Zeichen meiner Güte darfst du ihn sogar für heute Nacht mitnehmen.« Er deutet auf Over und schenkt mir ein noch widerwärtigeres Grinsen.

»Aber ich erwarte, dass du dich selbst darum kümmerst, wenn er Faxen macht.«

Ich schlucke hart, denn mir ist klar, was er damit sagen will. Sollte Henry der Meinung sein, dass Over sich nicht benimmt, wird er wieder an einem Foltergerät landen. Dann allerdings wird keiner von Henrys Leuten die Bestrafung übernehmen. Sondern ich.

Mir wird eiskalt.

Trotzdem nicke ich. Wir werden höllisch aufpassen müssen, dass wir nichts tun, was Henry verärgern könnte, aber mir bleibt keine andere Wahl.

»Selbstverständlich«, sage ich. Meine Stimme klingt hohl und völlig emotionslos, obwohl sich in mir eisige Panik wie eine Faust um mein Herz ballt. Ich will Over nicht wehtun müssen.

»Wunderbar. Dann darfst du ihn jetzt abhängen.« Das vergnügte Grinsen, das sich über seine Miene zieht, lässt die Kälte in mir noch weiter anwachsen.

Irgendwas sagt mir, dass das nicht so einfach wird wie erhofft. Mein Blick wandert zurück zu Over, allerdings sehe ich nur Henrys Männer, die vor der Apparatur stehen. Das Einzige, was ich von Over selbst erkennen kann, sind seine Hände, die in den Fesseln rechts und links über seinem Kopf angebracht sind. Seine Finger zittern heftig.

Der Anblick versetzt mir einen Stich und treibt mir die Tränen in die Augen. Metall klappert, und der Zug an meinen Handgelenken lässt nach.

Eine Sekunde warte ich ab, um sicherzugehen, dass Henry keinen wirklich geschmacklosen Scherz macht, dann springe ich auf. So schnell ich kann, ohne zu rennen, durchquere ich den Raum, bis ich dicht vor Henrys Schlägertypen stehe. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, vor meinem inneren Auge laufen schon unzählige Horrorvorstellungen dessen ab, was mich hinter dem Kerl erwarten könnte. Die Tatsache, dass Overs Finger immer noch sichtbar zittern, bedeutet zumindest, dass er lebt. Dennoch spüre ich bei dem Gedanken keine Erleichterung. Das sagt immerhin absolut nichts darüber aus, wie es ihm geht, wie schwer er verletzt ist oder ob Henrys verdammter Schläger ihm dauerhafte Schäden zugefügt hat.

Statt mich meiner blanken Panik hinzugeben, zwinge ich mich, den Blick zu heben und den Kerl vor mir böse anzufunkeln. Eine Narbe zieht sich quer durch sein Gesicht und ich schicke stumm eine kurze Dankesbekundung an den Verantwortlichen dafür. Ich schwöre, wenn ich irgendwie ein Messer in die Finger bekomme, verpasse ich dem Arschloch eine weitere. Eine Wange ist immerhin noch frei, auf der ich einen netten Schriftzug unterbringen könnte. Oder ich schnitze ihm einfach ein gruseliges X mitten ins Gesicht. Ich wünsche mir, Scream wäre hier. Er würde mir sicher gerne dabei helfen.

Der Gedanke verdrängt nur für Sekunden die Angst aus meinen Gliedern. Das Blut rauscht mir in den Ohren. Gleichzeitig will ich unbedingt zu Over und fürchte mich davor, was ich sehen werde, wenn Henrys Scherge endlich zur Seite tritt.

»Aus dem Weg«, fahre ich ihn an. Immerhin habe ich Henry gerade zugesichert, dass ich ihm helfen werde, damit bekomme ich vermutlich zumindest ein Stück meiner alten Macht zurück und kann es mir wahrscheinlich leisten, diesen Kerl herumzukommandieren.

Tatsächlich sieht der bullige Schläger kurz über meine Schulter zu jemandem. Ich brauche mich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass es Henry sein muss.

»Eine Sache noch, Rav«, dringt da auch schon wieder die Stimme durch den Raum, die mir jahrelang so vertraut schien und sich trotzdem seltsam fremd anhört.

Der Typ vor mir hat die Arme verschränkt und macht keine Anstalten, mich vorbeizulassen. Deshalb drehe ich mich zu Henry um. In seinen Augen glüht ein Hass, den ich noch nie an ihm gesehen habe.

»Du wirst mir nicht nur helfen, Pray in eine Falle zu locken. Du wirst mir dabei helfen, ihn zu stürzen und ihm alles wegzunehmen, was ihm etwas bedeutet.«

Das ist verrückt. Das kann ich nicht tun. Pray ist manchmal ein mieses Arschloch, aber allein beim Gedanken daran, ihm das anzutun, dreht sich der Raum vor meinen Augen. Ich kann das nicht.

Trotzdem nicke ich und zwinge mich, meinen Gesichtsausdruck neutral zu halten.

Egal, was ich tue, das Ganze läuft auf eine Entscheidung hinaus. Wenn ich Overs Leben retten will, dann muss ich Pray dafür opfern. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen.

Ich kann das nicht.

Ich kann keinen von ihnen verlieren.

Egal, wie herrisch, besitzergreifend und launisch Pray ist, das Feuer zwischen uns kann ich nicht leugnen, und die Tatsache, dass er sich trotz allem irgendwie in mein Herz geschlichen hat, auch nicht.

»Ja«, sage ich und ringe mir ein falsches Lächeln ab, obwohl sich die Worte anfühlen wie kalte Asche, die sich auf meine Zunge legt. »Ich werde dir helfen, Pray alles zu nehmen.«

»Dann fangen wir doch mit einem seiner Besitztümer an. Ich wette, das wird ihm nicht gefallen.«

Kurz glimmt ein Funke Hoffnung auf, Henry könnte mich jetzt endlich zu Over lassen und die Details später mit mir klären, doch stattdessen tritt Henry auf mich zu, bis er erneut dicht vor mir steht. Dann streckt er eine Hand aus und wickelt sich eine meiner rötlichen Haarsträhnen um einen Finger. Die Geste sorgt dafür, dass ich krampfhaft ein Würgen unterdrücken muss. Ich will nicht von ihm angefasst werden.

Trotzdem zwinge ich mich, starr stehen zu bleiben und den Wunsch zurückzudrängen, ihm die dreckigen Finger zu brechen. Einen nach dem anderen, ganz langsam. Es kostet mich wirklich Mühe, seine Hand nicht wegzuschlagen. Dann kommt er mir noch näher, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren.

Das wäre eine gute Gelegenheit, ihm eine ordentliche Kopfnuss zu verpassen. Damit könnte ich ihm wenigstens einen kleinen Teil des Schmerzes zurückgeben, den er Over und mir verursacht hat. Dennoch zwinge ich mich, es nicht zu tun. Das muss warten. Immer noch ist das Wichtigste erst mal, Over zu helfen.

»Soweit ich weiß, Honey, betrachtet er dich als seinen Besitz.«

Oh nein! Die grauenhafte Ahnung, die mich überfällt, knotet sich in meinem Bauch zu einem schmerzhaften Klumpen zusammen.

»Ist doch so, oder?«, fragt er. Seine Stimme kratzt auf eine Art, die mich zum Schaudern bringt. Es ist dieser Unterton, den ich bei den Poets so liebe. Der jedes Mal ein Glühen in mir entfacht, wenn ihn einer meiner Männer anschlägt.

Meine. Wie besitzergreifend, dabei waren es bisher ja sie, die mich als ihr Eigentum betrachtet haben. Beinahe hätte ich über den Gedanken gelacht, doch dazu ist mir Henry zu nah. Viel zu nah. Jede Faser in mir wünscht sich ganz weit weg. Das hier muss ein grässlicher Albtraum sein, aus dem ich jede Sekunde aufwache.

Aber natürlich ist das nicht so leicht. Aus schlimmen Albträumen wacht man nun mal nicht so einfach auf. Schon gar nicht, wenn sie real sind.

Weil ich meiner Stimme nicht vertraue und Henry trotzdem auf eine Antwort zu bestehen scheint, nicke ich nur. Das muss reichen.

Henry legt die freie Hand an meine Wange und streift mit einem Finger darüber.

»Also, Honey, dann kannst du deine erste wichtige Aufgabe doch gleich mal erfüllen. Wir werden Pray zuallererst dich wegnehmen.« In seinem Blick leuchtet etwas auf. Es ist irritierend, das vertraute Grau so zu sehen. So falsch. Dabei bin ich mir sicher, dass Henry immer braune Augen hatte. Jedenfalls bis … In meiner Erinnerung blitzt ein Bild auf. Nur ganz zart. Zwei verschiedene Henrys, mit unterschiedlichen Augenfarben. Mom, die ihn jeden Morgen intensiv gemustert hat, als würde sie in seinem Gesicht nach etwas suchen. Natürlich. Wenn das stimmt, was er mir erzählt hat, dann ist er bei uns untergetaucht. Wahrscheinlich trug er getönte Kontaktlinsen oder so was. Durch den Altersunterschied zwischen uns ist es durchaus möglich, dass ich das niemals bemerkt habe.

Das ist verrückt und ändert dennoch nichts daran, dass ich jetzt in Prays Augen sehe. In eine sehr unheimliche Version davon, aber trotzdem entsprechen sie eindeutig dem Grauton, den ich von Pray mittlerweile in- und auswendig kenne.

»Das hast du doch schon«, sage ich, weil Henry wieder auf eine Antwort von mir wartet. Sein Grinsen wird breiter und er schüttelt den Kopf.

»Nein, Darling. Ich habe dich ihm abgenommen. Das wird wohl kaum reichen, um ihm klarzumachen, dass er verloren hat. Aber genau das will ich erreichen. Deshalb …« Die Kunstpause sorgt dafür, dass sich alle Härchen an meinem Körper aufstellen. »… werden wir noch einen Schritt weiter gehen, und ich werde mir nehmen, was er so unbedingt will: dich.«

Nein! Es fühlt sich an, als würde ich fallen. Das kann er nicht von mir verlangen! Ich meine: Verdammt, bis heute morgen war er mein Bruder. Er kann doch nicht …

Mein Magen verkrampft sich. Ein Zittern läuft durch meinen Körper. Am liebsten würde ich die Arme um mich schlingen, um die viele nackte Haut zu verdecken, die dieses alberne Outfit frei lässt. Ich wünsche mir Evils Hoodie zurück. Darin würde ich mich bestimmt nicht so entblößt und schutzlos fühlen. Und nicht so alleine. Es würde sich immerhin ein bisschen anfühlen, als wäre Evil hier und könnte mir helfen.

Hinter mir knurrt Over ungehalten.

»Du lässt deine dreckigen Finger von ihr!«, nuschelt er undeutlich. Ich kann hören, wie schwer ihm das Sprechen fällt, und spüre erneut einen heftigen Stich im Herz. Dieses Mal kann ich die Tränen kaum zurückhalten. Hinter mir ertönen ein dumpfer Schlag und ein weiteres schmerzerfülltes Stöhnen, das ich heute eindeutig zu oft gehört habe. Das taube Gefühl, das sich in mir breitmacht, kann die Angst um Over nicht überdecken. Ich weiß, dass ich immer noch zu meiner Aussage stehe. Ich würde alles tun, wenn Henry aufhört, ihn zu quälen.

»Dann lass ihn gehen«, flehe ich. Aber natürlich schüttelt Henry den Kopf.

»Oh nein, Honey. Du kannst ihn entweder behalten, wenn du brav tust, was ich von dir verlange, oder …« Er zuckt die Schultern und schielt an seinem Folterknecht vorbei, vermutlich um Over direkt anzusehen. »… ich töte ihn. Aber erst lasse ich ihn noch ein bisschen hier hängen. Ein paar meiner Männer finden ihn bestimmt ganz nett. Immerhin ist er ein hübsches Kerlchen, und er lässt sich so wunderbar leicht foltern. Außerdem würde ich zu gerne wissen, was man tun muss, um sein loses Mundwerk zu bändigen.«

Ich bin mir nicht sicher, was genau er da androht, aber ich will es auch gar nicht herausfinden. Deshalb schüttele ich hektisch den Kopf.

Besser ich als Over. Ich habe es immerhin irgendwie verdient. Außerdem war ich mir doch sicher, dass ich bereits viel zu kaputt bin, um noch zerbrechen zu können. Dann ist jetzt wohl die Zeit gekommen, um das zu beweisen.

»Ich tue, was du willst«, krächze ich.

Hinter mir ertönt ein weiteres gequältes Geräusch. Dieses Mal bin ich mir nicht sicher, ob einer von Henrys Männern dafür verantwortlich ist oder meine Worte. Aber ich kann nicht zulassen, dass ihm etwas passiert. Unmöglich.

»Gut.« Henry nickt, und sein Gesicht hellt sich auf. Besitzergreifend legt er eine Hand an meine Hüfte, zieht mich an sich und presst seine Lippen auf meine. Grob zwingt er mich, die Lippen zu öffnen. Ich versuche, mich nicht zu wehren, schmecke Blut und stelle mir vor, er wäre Pray. Es gelingt mir nur mäßig und mein Magen rebelliert heftig. Glücklicherweise lässt Henry endlich von mir ab. Dann gibt er den beiden Männern hinter mir ein Zeichen, und gleichzeitig erscheint die Frau, die uns beim Anziehen geholfen hat, neben mir.

»Zeig Rav und ihrem niedlichen Haustier ihr Zimmer«, befiehlt Henry an sie gewandt, dann endlich lässt er mich los und tritt einen Schritt zurück. Ich fühle mich, als würde plötzlich wieder Luft in meine Lungen strömen. Nur völlig anders als in den Momenten, in denen Pray mir absichtlich den Sauerstoff verweigert. Dann ist der erste Atemzug berauschend, befreiend und aufregend. Jetzt fühlt es sich an, als würde eine träge Flüssigkeit in meine Lungen drängen. Meine Lippen brennen und ich fühle mich beschmutzt.

Henry geht völlig entspannt auf eine Tür zu, die aus dem Salon herausführt.

Bevor ich mich allerdings zu Over umdrehen kann, hält Henry noch einmal inne. »Die Trauung ist am nächsten Wochenende. Ich verlange, dass du fröhlich aussiehst, wenn es so weit ist.«

Die Tür schlägt ins Schloss, und Henry ist verschwunden, bevor die Bedeutung seiner Worte zu mir durchdringt. Trauung? Das meinte er damit, dass er mich besitzen will? Dass er mich zu einer völlig schrägen Ehe zwingen will? Ich kann unmöglich meinen Pseudo-Bruder heiraten, das ist widerlich!

Die Frau neben mir räuspert sich und holt mich damit zurück in den Moment und das, was jetzt wichtig ist. Over losbinden.

Schnell drehe ich mich um. Dieses Mal steht mir niemand im Weg. Henrys Leute müssen ihm, bis auf die Frau, gefolgt sein, denn jetzt habe ich freie Sicht auf Over.

Mir entfährt ein erschrockenes Keuchen, als ich sehe, was diese Schweine mit ihm angestellt haben. Die Arme sind in einem Winkel nach oben gebunden, der schon ohne die zusätzliche Aufmerksamkeit von Henrys Folterknechten verdammt schmerzhaft wäre. Seine gesamte linke Seite schimmert bläulich von den Schlägen dieses Idioten, stellenweise scheint die Haut unter der groben Behandlung aufgeplatzt zu sein. Auf der Rechten entdecke ich etliche Schnitte der stumpfen Klinge. Wie schon aus der Entfernung vermutet, erkenne ich deutlich überall Blut an ihm. Ein paar dunkelrote Tropfen haben sich sogar am Boden gesammelt. Ich hoffe sehr, unser ›Zimmer‹ ist ein halbwegs sauberer Raum, in dem ich Verbandzeug finde.

Langsam gehe ich auf Over zu. Er hebt den Kopf und sieht mich an. Auch seine Lippe ist aufgeplatzt, was wohl der Grund dafür ist, dass er so undeutlich spricht. Aus einem Schnitt über einer Augenbraue läuft ebenfalls Blut, trotzdem lächelt er schwach.

»Hey, schöne Frau, würdest du mich bitte kurz retten? Die Jungfrau-in-Nöten-Nummer ist eigentlich nicht so mein Ding. Aber für die Heldenrolle reichts wohl heute nicht.«

Er kann noch Witze machen! Beinahe hätte ich vor Erleichterung geweint. Dafür habe ich jetzt allerdings keine Zeit. Erst mal muss ich ihn unbedingt losmachen. Schnell werfe ich einen Blick auf die Fesseln. Als hätte das, was sie mit ihm gemacht haben, nicht schon gereicht, entdecke ich auch noch scharfkantige Stellen an den Hand- und Fußfesseln.

»Wenn ich dieses Arschloch in die Finger kriege …«, zische ich wütend. Bis mir einfällt, dass Henrys Angestellte nach wie vor hier ist.

»Würden Sie mir vielleicht helfen?«, frage ich und werfe ihr einen Blick über die Schulter zu, aber sie schüttelt nur den Kopf.

Das war ja zu erwarten.

Also mache ich mich alleine dran, die Fesseln zu lösen.

»Das wird wahrscheinlich wehtun«, warne ich ihn.

»Ach, wenn mir eine Frau wehtun darf, dann du.« Das schwache Grinsen und der lahme Flirtversuch beruhigen meinen rasenden Herzschlag.

Ich versuche, ihn dabei nicht noch weiter zu verletzen und keine seiner Blessuren zu berühren. Was mir leider eher schlecht als recht gelingt. Obwohl Over sich Mühe gibt, sich nichts anmerken zu lassen, spüre ich doch zumindest einmal, dass er zusammenzuckt und einen Schmerzenslaut unterdrückt. Die ganze Zeit über murmele ich Entschuldigungen, auch wenn das natürlich überhaupt nichts bringt.

Erst als er vorsichtig einen Schritt nach vorne macht und sich endlich von der Wand löst, traue ich mich, aufzuatmen. Aus einem Schnitt am Unterarm läuft ein Rinnsal Blut nach unten und verteilt sich über seine Finger.

Sein Blick klebt an der leuchtend roten Spur. Mir fällt auf, dass er plötzlich erschreckend blass aussieht. Schnell mache ich einen Schritt auf ihn zu und strecke eine Hand nach ihm aus. Nicht, dass ich ernsthaft eine Chance hätte, ihn aufzufangen, sollte er tatsächlich umkippen, aber ich habe definitiv nicht vor, ihn einfach fallen zu lassen.


SIEBZEHN
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OVER


Die Ewigkeit, die ich an diesem beschissenen Folterapparat festhing, überwog die Angst, Henry könnte Ravenna etwas antun, und verdrängte den Gedanken an das Blut. So verdammt viel Blut. Überall.

Der Raum schwankt vor meinen Augen. Selbst der Schmerz kann mich nicht mehr davon ablenken, obwohl ich mich fühle, als hätte man mich – Überraschung – aufgehängt, aufgeschlitzt und ordentlich verdroschen.

Rote Tropfen fallen von meinen Fingern auf den Teppich. Ich spüre den glitschigen Griff des Messers in den Händen, fühle, wie ich die Klinge immer wieder bis zum Heft in die tote Brust meines Vaters ramme, höre Mom schreien. Der Sog der alten Erinnerung erfasst mich und schnürt mir die Luft ab. Meine Beine werden plötzlich weich und drohen unter mir wegzuknicken. Ich habe keine Kraft mehr, dagegen anzukämpfen. Es ist mir egal.

»Hey, komm schon, nicht umkippen!« Die vertraute Frauenstimme erreicht mich kaum. Ich bin zurück im Wohnzimmer meiner Eltern und versuche panisch, meine Schwester aufzuwecken, die aus blicklosen Augen an mir vorbei ins Nichts starrt. Und immer noch ist überall Blut. Es riecht nach Metall. Ich will irgendwas tun, muss etwas unternehmen, doch egal, wie sehr ich mich bemühe, Amy wacht nicht auf.

Jemand zerrt an mir, aber ich habe nur Augen für Amy, die mit ihrem starren, ausdruckslosen Blick durch mich hindurch sieht. Etwas rüttelt an meiner Schulter, eine Stimme schreit meinen Namen. Mom wahrscheinlich. Sie wird mich gleich von Amy wegziehen, weil sie das jedes Mal tut.

Das Blut schimmert auf meinen Händen im trüben Licht der Lampe. So viel davon. Alles um mich dreht sich. Wie konnte das passieren? Ich bin ein verdammter Mörder!

Eiskaltes Wasser trifft mich ins Gesicht. Vor mir erscheint Ravenna, die mich besorgt mustert. Ich blinzele. Wir befinden uns in einem modernen Badezimmer, und offensichtlich hat Ravenna mich unter die Dusche geschoben und die Brause angestellt. Wie auch immer die zierliche kleine Frau es geschafft hat, mich hierher zu schaffen. Vermutlich war ich nämlich nicht sonderlich kooperativ. Wenn ich in dieser Erinnerung feststecke, erreicht mich normalerweise nichts und niemand.

»Hey«, sagt sie leise und schmiegt sich an mich. Ich ignoriere das Ziepen der Schnitte und das dumpfe Pochen in meiner linken Seite und schlinge die Arme um sie.

»Gehts wieder?« Ihre Frage klingt gedämpft und ihr Atem streift über meine Brust. Dann greift sie an mir vorbei und dreht das Wasser wärmer. Dafür bin ich wirklich dankbar, denn so ungern ich das zugebe und so unwahrscheinlich es in Ravennas Nähe auch ist, mir wird unter dem eisigen Wasserstrahl langsam kalt.

Endlich verschwindet der metallische Geruch, und die letzten Ausläufer meiner Erinnerung verziehen sich wieder in ihre Ecke.

Ravenna hebt den Blick und sieht mich an, bis ich langsam nicke.

»Ja, alles bestens«, lüge ich und kassiere dafür ein Augenrollen.

»Bestens sah das jetzt eher nicht aus.« Damit hat sie wahrscheinlich recht. Ich hatte zwar selbst noch nie das zweifelhafte Vergnügen, einen meiner Flashbacks von außen zu erleben. Da allerdings sogar Evil irgendwann aufgegeben hat, mich da rausholen zu wollen, muss es verdammt unheimlich sein.

Deshalb zucke ich nur die Schultern, weil ich nicht weiß, was ich sagen soll. Im Moment ist mir gar nicht danach, mit ihr darüber zu reden. Dann müsste ich Ravenna erzählen, dass ich meinen Vater getötet habe, und ich will nicht, dass sie mich für einen Mörder hält, auch wenn sie damit wohl recht hätte.

»Mir gehts gut«, nuschele ich in ihr Haar, bin aber nicht bereit, die Arme von ihr zu lösen. Ohne ihre Nähe könnten die Schatten der Erinnerung zurückkommen, und das brauche ich gerade wirklich nicht.

Langsam lasse ich die Hände über ihren Rücken wandern. Für mich mag der Kontakt mit Henry schmerzhaft gewesen sein und alte Wunden aufgerissen haben, aber ich schätze, für Ravenna war das auch kein Spaziergang.

»Und bei dir? Alles in Ordnung?«, frage ich sie deshalb. Sie hebt erneut den Kopf und schaut mir in die Augen. Mir fällt erst jetzt auf, dass sie zittert.

»Bis auf die Tatsache, dass der Kerl, den ich für meinen Bruder gehalten habe, gar nicht mit mir verwandt ist, dafür aber total durchgeknallt, dass er diese Dinge mit dir tut, um mich zu manipulieren …« Sie schluckt sichtbar, und in ihren Augen schimmert es verdächtig. Weil mir ihr Schmerz einen Stich versetzt, der das Brennen des Wassers in den Schnitten auf meiner Haut überlagert, ziehe ich sie noch enger an mich und streichele ihr beruhigend über den Rücken. »Du kannst nichts dafür.«

»Aber er hat dich gefoltert, weil er wusste, dass er mich damit manipulieren kann. Also kann ich sehr wohl etwas dafür!« Dass sie den Blick abwendet, lässt mich vermuten, dass sie nun doch versucht, ihre Gefühle vor mir zu verstecken. Deshalb löse ich eine Hand von ihrem Rücken, lege sie an ihr Kinn und bringe sie sanft dazu, den Kopf zu heben.

»Das ist nicht deine Schuld«, sage ich leise. Über Ravennas Wangen rollen Tränen. Wieder zieht mein Herz schmerzhaft. Sie soll nicht weinen. Schon gar nicht wegen mir. Deshalb tue ich das Einzige, was mir einfällt, und küsse sie.

Einen Moment scheint sie überrascht, dann erwidert sie meinen Kuss, presst ihre Lippen auf meine und schlingt die Arme um meinen Nacken.

Sobald sie den Mund öffnet und mich einlässt, scheint ein Bann zu brechen, als könnten wir so ungeschehen machen, was gerade passiert ist. Auffordernd stupst sie mit ihrer Zunge gegen meine. Nur zu gerne folge ich ihrer Einladung, vertiefe den Kuss weiter, vergrabe meine Finger in ihren Haaren. Wie zwei Ertrinkende klammern wir uns aneinander fest, als könnten wir uns auf diese Art gegenseitig retten. Möglicherweise ist das wirklich so, denn so scheiße diese Situation auch ist, wir haben immer noch uns.

Der kitschige Gedanke bringt mich beinahe zum Lachen. Doch als Ravenna mit einer Hand langsam über meine Brust wandert, vergesse ich alles andere. Mit einem Mal gibt es nur sie, mich und das Feuer, das sich in mir ausbreitet. Ich brauche sie. Muss sie fühlen, um mir zu versichern, dass wir beide noch leben. Einem Teil von mir ist klar, dass das völlig unangemessen ist, der Rest kann einfach nicht anders.

Vorsichtig lasse ich meine Hände an ihr hinunter wandern und stelle fest, dass sie bereits nackt ist. Die Erkenntnis entlockt mir ein Grinsen, und ich nutze die Gelegenheit direkt, meine Finger in ihrem Hintern zu vergraben.

Ein kurzer Blick an mir herunter verrät mir, dass ich noch die albernen Boxershorts trage, die mir Henrys Leute aufgenötigt haben. Bevor ich die Chance bekomme, irgendetwas dabei zu fühlen, schiebt Ravenna die Hände unter den Bund.

Dann stockt sie in der Bewegung und sieht mich an, als würde sie darauf warten, dass ich mich wehre. Das wird nicht passieren. Da kann Henry mich lange foltern, bis ich auf die Idee käme, Ravenna abzuweisen. Statt ihr also die Chance zu geben, das hier zu zerdenken, küsse ich sie erneut. Hungrig, verlangend und voller Verzweiflung. Das Brennen des Risses in meiner Lippe ignoriere ich. Es ist unwichtig. Mich beschäftigt nur ein Gedanke.

Ich brauche sie. Unbedingt.

Ravenna scheint es ähnlich zu gehen. Ihre Finger wandern schneller über meinen Körper, fahren in die Shorts und schieben den Stoff nach unten. Sie löst sich von meinen Lippen, macht Anstalten, vor mir auf die Knie zu gehen, doch ich halte sie auf.

Sosehr ich ihre Blowjobs liebe, jetzt gerade brauche ich mehr von ihr. Das hier soll kein simpler Fick werden, damit ich irgendwas anderes spüren kann als den Schmerz in meinem Körper oder die Angst um Ravenna. Ich will sie ansehen, sie fühlen und gemeinsam mit ihr für einen Moment vergessen, dass gerade die ganze verdammte Welt um uns herum einstürzt.

Außerdem sind meine Beine immer noch ein wenig wackelig, und ich bin mir insgesamt relativ sicher, dass mein lädierter Körper im Moment eher nicht für leidenschaftlichen Duschensex taugt. Deshalb drehe ich das Wasser ab, ohne Ravenna loszulassen, und hauche ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.

Als ich in ihre Augen sehe, entdecke ich unter dem glühenden Funken der Lust, den ich an ihr so liebe, noch etwas anderes. Sorge.

Schnell schenke ich ihr ein Lächeln, um ihr zu versichern, dass es mir gut geht. Dennoch ändert sich der Ausdruck in ihrem Gesicht nicht, während sie langsam nickt und sich von mir löst.

»Entschuldige. Das … war total unangemessen. Ich …«

Ich schüttele den Kopf, um sie zu unterbrechen, ziehe sie an mich und küsse sie erneut. Auf keinen Fall soll sie denken, ich will sie nicht. Damit liegt sie mehr als falsch. Aber ich möchte nicht, dass sie vor mir kniet, nach allem, was sie gerade durchmachen musste. Sie hat einem verdammten Psycho alles Mögliche versprochen, damit er mich am Leben lässt. Deshalb bin ich derjenige, der vor ihr niederknien sollte, nicht andersherum. Hätte sie mich gefragt, bevor sie in Henrys Forderung eingewilligt hat, ich hätte sie angefleht, es nicht zu tun. Trotzdem hat sie keine Sekunde gezögert. Für mich.

Deshalb würde es sich falsch anfühlen, sie das jetzt tun zu lassen. Ich will, dass sie spürt, wie viel sie mir bedeutet. Und das nicht nur, weil es das Mindeste ist, was ich nach ihrem heldenhaften Einsatz tun kann. Doch mir fehlen die Worte, um ihr all das mitzuteilen. Ich bin eben eher der Klassenclown als der geborene Romantiker. Weil ich es nicht aussprechen kann, lege ich all meine Gefühle in diesen Kuss.

Das genüssliche Seufzen, mit dem sie mir antwortet, fährt mir nicht nur auf direktem Weg in den Schwanz, sondern schickt gleichzeitig ein sehnsüchtiges Ziehen durch mein Herz. Obwohl ich mich immer noch fühlen müsste, als hätte mich ein Lastwagen überrollt, ist etwas anderes präsenter. Ravennas Wärme, ihre Nähe, ihr Körper an meinem. Das hier ist so viel stärker als jedes Ziepen und jeder Schmerz dieser blöden Verletzungen.

Ravenna dirigiert mich langsam weiter, und ohne sich von meinen Lippen zu lösen, zieht sie mich mit. Die klatschnasse Boxershorts, die sie ohnehin schon ein gutes Stück nach unten geschoben hat, fällt zu Boden. Sodass ich auf dem Weg einfach irgendwo heraussteige und das Ding liegen lasse. Wenn es nach mir geht, würde ich das Teil ohnehin lieber verbrennen, als es noch mal auch nur zu berühren.

Wir treten durch eine Tür in einen angrenzenden Raum, den ich nicht weiter betrachten kann, denn dafür müsste ich mich von Ravenna lösen, und das kommt überhaupt nicht infrage. Als würde sie mir diesen Gedanken bestätigen wollen, schenkt sie mir ein kleines, lustvolles Stöhnen, obwohl ich sie bisher kaum berührt habe. Um das Geräusch gleich noch einmal zu hören, lasse ich die Hände an ihrem wundervollen Körper entlang wandern, streife über ihren Rücken, ihren Bauch und widme mich dann ihren Brüsten.


ACHTZEHN
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Ich führe Over zum Bett. Wir haben uns nicht einmal die Zeit genommen, uns abzutrocknen. Vermutlich folgt uns eine Spur aus Wassertropfen, aber es interessiert mich nicht. Alles, was für mich im Moment wichtig ist, ist der Mann, der seine Arme um mich gelegt hat und mich küsst. Verzweifelt, leidenschaftlich, intensiv und so voller Verlangen, dass mir schwindelig wird.

Langsam und darauf bedacht, ihm keine Schmerzen zu verursachen, schiebe ich ihn auf die Matratze zu. Glücklicherweise ist unser ›Zimmer‹ keine kahle Gefängniszelle, sondern wirkt eher, als könnte es sich auch in einem mittelklassigen Hotel befinden. Eine Nacht in den getrennten Käfigen hätte ich wohl nicht ertragen. Gerade brauche ich seine Nähe. Das Wissen, dass er noch atmet, reicht nicht, ich muss es fühlen. Muss spüren, dass er noch da ist. So nah wie möglich bei mir.

Das verlangende Ziehen zwischen meinen Beinen stimmt mir zu. Dann legen sich mir seine Finger um die harten Nippel und vertreiben jeden anderen Gedanken.

Ich recke ihm mein Becken entgegen, spüre seine Erregung, die sich fordernd gegen meine Mitte reckt, dabei über meine Perle reibt und mich damit erneut zum Stöhnen bringt.

Vorsichtig dirigiere ich ihn weiter aufs Bett, bis er unter mir liegt. Eine Hand lässt von meinen Brüsten ab und fährt mir zwischen die Beine, während ich mich so über ihm platziere, dass ich ihn in mich aufnehmen kann. Behutsam, als könnte ich ihn damit verletzen, lasse ich mich Zentimeter für Zentimeter auf seine Härte sinken, bis ich ihn bis zum Anschlag in mir spüre. Einen Moment genieße ich das Gefühl, die Art, wie er mich ausfüllt.

Immer noch darauf bedacht, ihm auf keinen Fall wehzutun, beginne ich, mich zu bewegen. Vorsichtig und fast schon quälend langsam. Trotzdem fühlt es sich wunderbar an.

Plötzlich landen seine Hände auf meiner Hüfte und stoppen mich. Sofort suche ich in seinem Gesicht nach einem Hinweis darauf, dass ich ihm doch Schmerzen verursache, aber der dunkle Schleier in den azurblauen Augen spricht eindeutig eine andere Sprache.

»Wenn du mich foltern willst, schöne Frau, machst du das echt gut. Ich bin nicht aus Glas.«

Obwohl er mir auffordernd zunickt, traue ich mich nicht, das Tempo zu erhöhen. Bis Over meine Hüfte fester packt und sich in mich stößt. Damit entlockt er mir ein lustvolles Keuchen und nimmt das offensichtlich als Aufforderung. Denn plötzlich lande ich mit dem Rücken auf der Matratze und finde mich unter ihm wieder. Erschrocken quietsche ich auf und ernte dafür ein Lachen, bevor Over mir einen sanften Kuss auf die Lippen drückt.

»Es braucht schon ein bisschen mehr als zwei Arschlöcher und ein paar Fesseln, um zu verhindern, dass ich dich richtig ficken kann«, raunt er dicht an meinen Lippen und beweist mir sofort, wie recht er damit hat. Er nimmt mich in langen, tiefen Stößen, trifft dabei den perfekten Punkt in mir und treibt mich gekonnt auf den Höhepunkt zu. Abwechselnd küsst er mich und liebkost meine Brüste mit seinen Lippen, und als sich meine Muskeln immer energischer um ihn zusammenziehen, sieht er mich an.

Sein Blick hält mich fest, sagt so viel mehr, als Worte oder unsere Körper es könnten. Ich sehe es, sehe ihn. Alles von ihm, vollkommen ungeschönt und ohne eine seiner vielen Rollen. Als wir gemeinsam den Gipfel unserer Lust erreichen, habe ich das Gefühl, ihm genauso sehr einen Teil von mir geschenkt zu haben, wie er mir einen von sich.

Wir verharren noch einen Moment, weil keiner von uns bereit ist, die Verbindung zu lösen, dann legt er schwer atmend seine Stirn an meine und küsst mich erneut. Zart und federleicht. Bevor er sich langsam aus mir zurückzieht, sich neben mich legt und seine Arme um mich schlingt. Ich lege den Kopf auf seine Brust und lausche seinem Herzschlag, als müsste ich mich noch immer davon überzeugen, dass er tatsächlich lebt. Seine Hände streicheln beruhigend über meinen Rücken.

Es ist mir egal, dass sich die Wassertropfen von unseren Körpern aus nach und nach in den Laken verteilt haben, dass sein Samen aus mir herausläuft und damit vermutlich eine ziemliche Sauerei verursacht. Es ist unwichtig.

Jetzt zählen nur sein stetiger Herzschlag, der beruhigend an meinem Ohr pocht, und das Gefühl seiner warmen Haut auf meiner.

Wir haben es irgendwie geschafft, diesen Tag zu überstehen. Was leider nicht bedeutet, dass es uns morgen wieder gelingen wird.

In meinen benebelten Verstand und das völlig entspannte Gefühl, das sich langsam in mir ausbreitet, mischt sich das Ereignis von heute, das mich am meisten beschäftigt. Overs Reaktion, als er das Blut an seinen Händen entdeckte. Von einer Sekunde auf die andere schien er mich kaum noch wahrzunehmen. Wenn wir vorhaben, irgendwie gemeinsam hier rauszukommen, muss ich wohl wissen, warum er so heftig auf Blut reagiert. Es ist höchst unwahrscheinlich, dass wir flüchten können, ohne den einen oder anderen von Henrys Leuten zu töten, und das schaffe ich nicht alleine.

»Was ist da vorhin eigentlich passiert?«, frage ich und könnte mich sofort dafür ohrfeigen. Schon an der Art, wie sich sein Körper unter mir versteift, weiß ich, dass ich unsere kleine Blase aus Glück damit zerstört habe.

»Ich will wirklich nicht darüber reden«, brummt er. Aber ich bin nicht bereit, mich so einfach abwehren zu lassen. Nicht, nachdem ich gerade dachte, zwischen uns entwickelt sich etwas Tieferes.

»Reagierst du immer so auf Blut?« Kurz überlege ich, mich aufzusetzen, damit ich sein Gesicht sehen kann, aber da er mich nur noch fester an sich zieht, verwerfe ich den Gedanken sofort wieder. Stattdessen zeichne ich mit einem Finger kreise auf einem unversehrten Stück seiner Brust.

»Meistens.« Er weicht meiner Frage aus. Das wissen wir beide. Weil ich spüre, dass er abblockt, und ich auf diese Art nichts aus ihm herausbekommen werde, beschließe ich, mich besser um seine Wunden zu kümmern. Immerhin die oberflächlichen Verletzungen kann er nicht vor mir verstecken. Dann kuschele ich mich wieder an ihn, und irgendwann beginne ich selbst zu reden. Ich erzähle ihm von Rosaly.


NEUNZEHN
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»Du weißt, dass er garantiert echt sauer ist, wenn er aufwacht?«, murrt Tox, als wir Pray gemeinsam auf die Rückbank des SUVs schieben. Das Beruhigungsmittel wirkt deutlich besser als gedacht, sodass Pray immer noch völlig ausgeknockt ist. Nachdem er vorhin beinahe vom Fahrersitz aus dem Auto gefallen wäre und ich mich ziemlich abmühen musste, um unseren sturen, halb schlafenden Boss zurück in die Suite zu verfrachten, habe ich vorsichtshalber selbst nur ein kurzes Nickerchen im Wohnzimmer gehalten. Falls er aufgewacht wäre und doch vorgehabt hätte, diese Harakiri-Scheiße durchzuziehen.

Damit, dass er immer noch schläft, wie ein Murmeltier im Winter, habe ich nicht gerechnet. Scheint, als hätte Overs Notfallpille sogar einen Elefanten ins Reich der Träume schicken können. Bei Prays Dickschädel eigentlich genau das Richtige.

»Oh.« Scream verstaut die vollgepackte Reisetasche im Kofferraum und grinst. »Dornröschen schläft noch?«

»Hmhm«, bestätigt Tox und wirft einen kritischen Blick auf Pray, bevor er ihn anschnallt, darauf bedacht, ihn auf gar keinen Fall zu wecken. Ja, ich vermute, Pray würde echt unangenehm werden, wenn er mitbekommt, wie Toxic ihn wie ein schlafendes Kleinkind auf der Rückbank platziert. An seiner Stelle wäre ich auch sehr vorsichtig dabei.

Wir haben Pray natürlich nach Waffen durchsucht, und ich habe seine Beretta vorsorglich einkassiert, damit er nicht auf die Idee kommen kann, einen von uns für seine eigene Dummheit zu erschießen. Trotzdem kann er immer noch wirklich ungemütlich werden, wenn er sich aufregt. Deshalb legt es niemand von uns darauf an, ihn zu provozieren. Außer vielleicht Scream, aber da der sowieso einen heftigen Dachschaden hat, zählt das wohl kaum. Von mir aus darf er sich gerne um Pray kümmern, sobald der aufwacht.

Mein Kopf ist viel zu beschäftigt damit, sich auszumalen, was uns erwarten wird. Toxic konnte von unserem ›Kumpel‹ zwar erfahren, wo sich Henry versteckt, aber leider nicht, mit was genau wir dort rechnen müssen.

Deshalb gehe ich diverse Optionen durch und versuche, mich zumindest halbwegs auf möglichst viele Szenarien einzustellen, obwohl das ziemlich sicher sowieso sinnlos ist. Denn die Wahrscheinlichkeit, dass ich errate, was uns erwartet, tendiert gegen null. Trotzdem fühlt es sich an, als würde ich die Situation wenigstens ein bisschen kontrollieren können, wenn ich nur lange genug Pläne mache.

»Haben wir alles?«, frage ich in die Runde.

Tox klettert auf den Fahrersitz, während Scream zu Pray auf die Rückbank steigt und als Einziger absolut entspannt wirkt. Entweder täuscht der Eindruck, oder er freut sich tatsächlich darauf, eine weitere seiner Kernkompetenzen mal wieder einsetzen zu können. Sollte es ihm darum gehen, ist Ravennas Entführung wahrscheinlich eine Art riesige Party für ihn. Erst die Foltereinheit und jetzt die Chance, seine Fähigkeiten noch eindrucksvoller einzusetzen.

»Du hast alles?«, frage ich ihn also noch mal. Scream hebt eine Augenbraue.

»Glaubst du ernsthaft, ich brauche viel Ausrüstung?« Der belustigte Ausdruck in seinem Gesicht jagt mir einen Schauer über den Rücken. Mal wieder bin ich froh, dass ich damals dafür gesorgt habe, dass Scream für und nicht gegen uns arbeitet.

»Nein. Ich weiß ja, dass du keine brauchst.« Sogar besser, als mir lieb ist. Immerhin kenne ich ihn schon seit unserer Kindheit, und ich weiß, wozu er damals bereits fähig war. Als Pray mir also in der Nacht von Diamonds Tod sagte, er bräuchte einen Folterspezialisten, war mir klar, dass ich ihm Scream vorstellen muss. Während ich in meinen Gedanken versinke, nehme ich meinen Platz auf dem Beifahrersitz ein und Tox startet den Wagen.

In Toxics Augen sehe ich die gleiche verzweifelte Wut, die ich fühle. Prays dämlicher Versuch, die Sache alleine durchzuziehen, spricht Bände, und Scream … Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, was es zu bedeuten hat, dass er seine Zurückhaltung bei Ravenna komplett aufgegeben hat.

Uns ist allen klar, dass wir wahrscheinlich ins Ungewisse fahren. Und das wäre noch das beste Szenario. Im schlimmsten Fall rennen wir direkt in eine Falle. Trotzdem ist niemand von uns bereit, Ravenna und Over einfach Henry zu überlassen. Also werden wir das auch sicher nicht tun. Nicht kampflos zumindest.


ZWANZIG
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RAVENNA


Als ich neben Over aufwache, fühle ich mich, als hätte ich nur ein paar Sekunden geschlafen. Wundert mich nicht. Wir haben beide zu sehr mit den jüngsten Ereignissen und unseren Dämonen aus der Vergangenheit zu kämpfen. Nachdem Over trotz allem darauf bestanden hat, sich die Schnitte von Screams Messer anzusehen und zu versorgen, hat er mir irgendwann dann doch noch erzählt, warum er solche Probleme mit Blut hat. Vom Tod seiner Schwester und dem … Ende seines Vaters. Natürlich halte ich ihn deshalb nicht für einen gestörten Mörder, das scheint der Grund gewesen zu sein, weshalb er es mir nicht gleich sagen wollte. Aber nachdem ich ihm von Rosalys Tod erzählt habe, hat er wohl verstanden, dass ich ihn nie verurteilen würde. Immerhin ist meine Schwester gestorben, weil ich nicht erkannt habe, dass mein vermeintlicher Bruder sie für sein Ziel opfern würde. Dass Over versucht hat, Amy zu retten, und leider zu spät kam, macht ihn definitiv zu einem besseren Menschen als mich.

Trotzdem, oder gerade wegen unserer langen, schlaflosen Nacht, würde ich am liebsten einfach mit ihm im Bett bleiben und mich dem Gedanken hingeben, die anderen Poets wären mit uns hier, würden sich mit mir dieses Bett teilen, mich vor der Welt und dieser Situation schützen. Aber natürlich gönnt Henry uns das nicht.

Stattdessen stürmt eine seiner Angestellten in unser Zimmer und macht uns wortlos und dennoch unmissverständlich klar, dass wir aufzustehen haben.

Wieder bekommen wir Klamotten, die eher in ein Fetisch-Magazin passen würden als in das halbwegs sinnvolle Bild eines Clan-Stützpunkts. Natürlich weiß ich, warum er das tut. Er will mir demonstrieren, wie weit unten wir für ihn stehen. Deshalb wundert es mich kurz, dass die Frau mir doch noch ein weiches schwarzes Kleid reicht. Das Ding mag fast durchsichtig sein, dennoch ist es besser als nichts. Over dagegen bekommt zu den grausigen Shorts wieder Ledermanschetten an die Handgelenke und ein passendes Halsband verpasst.

»Ihr spinnt doch alle komplett«, kommentiert er, und ich hätte es nicht besser formulieren können. Es ist nicht so, dass diese ganze Sache schon absurd genug wäre, da muss Henry uns auch noch zusätzlich in erniedrigende Klamotten stecken. Zum Frühstück werden wir wieder in den Salon geführt, in dem gestern dieses Essen mit dem widerlichen Folter-Schauspiel stattfand. Glücklicherweise taucht Henry nicht auf. Trotzdem ist die Atmosphäre alles andere als entspannt, denn Henrys Leute setzen die aktive Nutzung ihres albernen Elektroschock-Spleens fort, sobald wir versuchen, uns zu unterhalten.

Deshalb sind wir gezwungen, uns stumm gegenüberzusitzen. Während vor mir ein Teller mit Gebäck, Obst und einigen anderen Köstlichkeiten, eine riesige Tasse frischer Kaffee und sogar eine Karaffe mit Saft aufgebaut werden, landen vor Over ein Glas Wasser und ein trockenes Stück Toast.

»Na super. Bekomme ich jetzt auch noch einen orangefarbenen Overall, damit das Knastfeeling besser rüberkommt?«, murrt er und gibt einen leisen Fluch von sich, weil unsere Aufpasser seine Frage natürlich wieder mit einem ihrer Elektroschocks kommentieren. Ich werfe ihm nur einen entschuldigenden Blick zu, versuche aber gar nicht erst, ihm etwas von meiner Auswahl zuzuschieben. Sicher wäre das ein Grund für Henry, ihn schon wieder foltern zu lassen. Da dieses Mal ich die Strafe übernehmen müsste, stelle ich lieber nichts an, was irgendwen dazu verleiten könnte. Deshalb starre ich schweigend vor mich hin, denn allein bei der Aussicht darauf, diese Dinge, die Henry gestern mit Over tun ließ, selbst tun zu müssen, vergeht mir der Appetit gewaltig.

Einer von Henrys Aufsehern stellt geräuschvoll ein kleines Tellerchen neben mir ab. Die passende silberne Haube darauf entlockt mir ein Augenrollen.

Wortlos entfernt sich die Frau ein Stück von mir. Dass sie mich trotzdem weiter beobachtet, weiß ich genau. Ich spüre ihren Blick, der sich unter meine Haut zu bohren scheint. Es fühlt sich an, als würde sie mich mit ihrem durchdringenden Starren dazu zwingen wollen, mich dem Ding zuzuwenden.

Da ich leider trotz allem neugierig bin, brauche ich nicht mal unbedingt diese Art der Aufforderung von ihr. Betont desinteressiert betrachte ich den Teller. Henry braucht mich, er würde also vermutlich kein Gift darunter verstecken, das sich in der Luft verteilen und uns alle umbringen könnte. Deshalb strecke ich vorsichtig die Hand nach dem silbernen Griff am oberen Ende der Abdeckung aus und hebe das Ding vom Teller.

Zuerst entdecke ich einen Zettel. Die Handschrift darauf erkenne ich sofort. In ausladenden großen Buchstaben hat Henry mir eine Botschaft auf eine Karte aus dickem Papier geschrieben.

Denk beim nächsten Mal besser darüber nach. Ich sehe alles und kann es nicht leiden, wenn mein Eigentum von seinem Haustier markiert wird. H.

Wut kocht in mir hoch, als ich unter der Karte eine Tablette entdecke. Mir ist sofort klar, was es ist. Henry hat Over und mich in unserem Schlafzimmer beobachtet. So genau, dass er sehen konnte, dass wir nicht darüber nachgedacht haben, uns noch groß mit der Suche nach Kondomen zu befassen. Jedenfalls hoffe ich sehr, dass es ihm daran aufgefallen ist und dass er keine superdetaillierten Aufnahmen von uns gesehen hat. Allein bei dem Gedanken dreht sich mein Magen bedrohlich. Gut, dass ich sowieso keinen Bedarf nach Frühstück hatte. Das hätte sich spätestens jetzt erledigt.

Angewidert von Henrys übergriffigem Verhalten schiebe ich das Tellerchen mit einem Finger möglichst weit weg von mir. Dann sehe ich mich im Raum nach Kameras um. Hat er geschrieben, er sieht alles? Dummerweise entdecke ich nichts, was eindeutig nach einer Linse aussieht. Deshalb verschränke ich einfach die Arme vor der Brust und schüttele den Kopf.

»Das geht dich überhaupt nichts an, Henry!«, sage ich laut in den Raum hinein. Wenn er überall Kameras hat, hat er möglicherweise auch Mikrofone installiert. Oder einer seiner Lakaien richtet es ihm aus. Mir egal.

Ohne seine Karte wäre ich ihm vielleicht sogar dankbar dafür gewesen, dass er mir die Pille danach besorgt hat, aber nach dieser Inszenierung inklusive dieses dummen Spruchs bin ich das absolut nicht. Natürlich will ich eigentlich kein Risiko eingehen, und meine Einstellung hat sich seit dem Sex mit Pray vor der Konzerthalle nicht geändert. Aber dass Henry auf diese Art über meinen Körper bestimmt, gefällt mir trotzdem nicht.

Wie von selbst wandert mein Blick wieder zu der Karte. ›Mein Eigentum‹. Die Worte springen mir entgegen und brennen sich mir praktisch unter die Haut. Plötzlich wird mir eiskalt, und vor meinen Augen tanzen schwarze Flecken. Auch Pray hat mich bereits so genannt, aber irgendwie hat es sich bei ihm anders angefühlt.

Mein falscher Bruder scheint also davon auszugehen, dass ihm die Verfügungsgewalt über absolut jeden Teil von mir zusteht. Der Gedanke gefällt mir überhaupt nicht.

Die Frau tritt wieder neben mich, schiebt den Teller zu mir und deutet mit dem Kinn auf die Pille. Eine unmissverständliche Aufforderung. Am liebsten würde ich ihr sagen, wo sie sich das Ding hinstecken kann. Ihr Blick macht mir klar, dass mir das nichts bringen würde. Trotzdem habe ich nicht vor, mich dazu von Henry zwingen zu lassen. Das kann er doch nicht ernst meinen. Immerhin geht es ihn überhaupt gar nichts an.

Erneut deutet die Frau auf die Tablette. Mein Blick trifft Overs. Der zieht fragend eine Augenbraue hoch.

»Was ist das? Und falls es irgendwas ist, was Spaß macht: Kriege ich auch was?« Er grinst die Frau neben mir an und zuckt schon wieder. »Autsch«, murrt er. »Dass ihr alle den gleichen albernen Elektroschock-Fetisch habt, ist echt krank, wisst ihr das?«

Die Frau neben mir gibt ein warnendes Geräusch von sich. Ob es für Over oder für mich bestimmt ist, weiß ich nicht. Vermutlich gilt es ohnehin uns beiden. Da sie nicht mit uns spricht, lässt sich das dennoch so klar nicht feststellen. Vielleicht sollte ich sicherheitshalber bei Gelegenheit mal checken, ob die Zunge dieser Frau noch dran ist oder ob Henry ganz sichergehen wollte, dass seine Diener nicht zu viel reden.

Bei dem Gedanken stellen sich mir die Nackenhaare auf.

Als würde die Frau es erahnen, zieht sie eine weitere Karte aus einer der Taschen an ihrem schwarzen Rock und legt sie vor mir auf den Tisch.

Wenn du dich weigerst, wird dein kleiner Liebling dafür leiden.

In mir brodelt schon wieder die unbändige Wut hoch. Wenn ich Henry erwische, werde ich ihm erst alle Finger einzeln brechen und danach genüsslich ein Messer in seinem Bauch versenken. Vielleicht sollte ich Henry auch mal die nette Sonderbehandlung zukommen lassen, ihn zu kidnappen. Dann könnte ich Scream bitten, mir dabei zu helfen. Ich wette, er hat noch ein paar bessere Ideen dafür, wie ich mich an meinem Bruder rächen kann.

»Schön«, murre ich trotzdem, nehme die Pille von dem Tablett und schlucke sie. Obwohl ich es verabscheue, dass mein Pseudobruder mich dazu zwingt. Immerhin über meinen Uterus sollte ich wohl immer noch selbst bestimmen dürfen.

»Zufrieden?« Mein grimmiger Blick sucht erneut nach der Kamera. Henry kann ruhig sehen, was ich davon halte.

Eine weitere Karte landet vor mir auf dem Tisch.

Gute Entscheidung. Wir sehen uns heute Abend. Um dein ungezogenes Hündchen kümmern wir uns dann.

Schon wieder wird mir eiskalt. Die Drohung ist ganz klar herauszulesen. Ob Henry Over für unsere gemeinsame Nacht bestrafen will? Hat er das beabsichtigt, als er uns ›gestattet hat‹, uns ein Zimmer zu teilen?

Wenn, dann sind wir jedenfalls wunderbar darauf reingefallen. Was wohl bedeutet … dass Henry mich im schlimmsten Fall heute Abend zwingen wird, Overs ›Bestrafung‹ selbst zu übernehmen.

Okay. Es wird Zeit, dass wir einen Weg hier raus finden. Am besten sofort. Nur wie? Mitten am Tag aus einem kameraüberwachten Haus zu flüchten, könnte schwierig werden. Solange wir keine Hilfe haben, heißt es. Over könnte die Kameras manipulieren, aber dafür müsste er zumindest an einen Laptop kommen, vermute ich. Ob sich die Frau neben mir überzeugen lässt, uns zu helfen? Einen Versuch wäre es sicher wert. Noch weiter reinreiten kann ich mich wohl kaum.

»Vielen Dank.« Ich ringe mir ein Lächeln für Henrys Angestellte ab. Hoffentlich sind die Leute hier nicht so superloyal, wie es die meisten Clanmitglieder von Sanders sind. Da ich mich hier ja sowieso unter denjenigen befinde, die Pray ohnehin verraten, sind die Zweifel an ihrer Loyalität wohl berechtigt. Nehme ich an.

»Mein Bruder ist sicher ein toller Boss, oder?« Die Frage kann ich tatsächlich so klingen lassen, als würde ich es glauben. »Auf mich mag er im Moment etwas sauer sein, aber er war schon immer sehr nett zu seinen Leuten.«

Ein Teil von mir wünscht sich, Toxic wäre jetzt hier, um mir die richtigen Worte einzuflüstern. Oder wenigstens Evil, mit seiner Begabung, in Menschen zu lesen. Sie wüssten sicher, was zu sagen oder tun ist. Aber da sie dummerweise nicht hier sind, muss ich das alleine hinbekommen. Irgendwie.

Die Angestellte schweigt.

»Wie ist Ihr Name?«, mache ich weiter, weil ich hoffe, sie mit einer so unverfänglichen Frage aus der Reserve zu locken.

Dennoch schüttelt die Frau nur den Kopf, statt mir zu antworten. Verdammt. So leicht wird sie es mir also nicht machen, mir hier Verbündete zu suchen, und das, obwohl ich doch bereits zugestimmt habe, alles zu tun, was Henry von mir verlangt, wenn er Over nicht tötet.

Trotzdem bin ich fest entschlossen, so einfach nicht aufzugeben. Denn auch wenn ich mich gestern dafür entschieden habe, Overs Leben die oberste Priorität einzuräumen, bin ich dennoch nicht bereit, meinen irren Bruder gewinnen zu lassen.

Oder Pray zu opfern.

So ungern ich es zugebe und sosehr ich Pray für das, was er mir angetan hat, hassen sollte: Ich kann es nicht. Erst recht nicht, nachdem ich nun weiß, dass er Rosaly tatsächlich nicht getötet hat. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass Henry mit ihm auch den Rest der Poets stürzen würde, vermutlich würde er sie sogar umbringen. Das werde ich nicht zulassen. Irgendetwas verbindet mich mit diesen Männern. Mit ihnen allen. Bei dem Gedanken, irgendwer könnte sie absichtlich verletzen, zieht mein Herz schmerzhaft.

Wenn Henry vorhat, den Poets etwas anzutun, dann muss er zuallererst an mir vorbei. Und ich habe nicht vor, es ihm leicht zu machen.


EINUNDZWANZIG
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Es dauert eine Ewigkeit, bis Tox endlich anhält. Wir stehen mitten in einer verdammten Wüste.

»Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?« Evil sieht Tox an, als würde er ernsthaft an seinem Verstand zweifeln. Der zuckt nur die Schultern.

Pray, der neben mir auf der Rückbank sitzt, hat mittlerweile zwar die Augen geöffnet, wirkt aber immer noch reichlich benebelt und hat bisher kein Wort gesagt. Wundert mich nicht.

Das Zeug, das er sich da aus Versehen reingezogen hat, kenne ich. Immerhin ist das Overs kleine ›unser Psyche eskaliert total und muss ruhiggestellt werden‹-Geheimwaffe.

»Sieht aus, als wären wir irgendwo im Nirgendwo.« Toxic zuckt die Schultern. »Aber es muss hier sein.« Mit einem Blick auf einen Bildschirm versichert er sich, dass wir nicht falsch abgebogen sind oder so was. Was natürlich albern ist. Wo hätten wir falsch abbiegen wollen? Am letzten Sandhaufen? Unwahrscheinlich.

»Und jetzt?«, will Evil wissen.

Ich scanne die Umgebung. Ein Stück weiter vorne zwischen dem ganzen Sand zeichnet sich etwas ab. Im dämmrigen Licht der letzten Sonnenstrahlen entdecke ich eine Art Blechhütte.

»Ist es das da?«, frage ich.

Evil und Toxic folgen meinem Blick und mustern den Schemen ratlos. Eine einfache Hütte wird wahrscheinlich nicht der Unterschlupf eines Typen sein, der vorhat, die Mafia zu unterwandern und den aktuellen Boss abzulösen. Auf der anderen Seite geht es um Henry. Der hatte schon immer ein Rad ab. Wenn ich das sage, hat das echt was zu heißen.

»Unten«, nuschelt Pray und schüttelt den Kopf, als würde er versuchen, den dichten Nebel, der garantiert vor seinen Gedanken hängt, zu vertreiben.

Natürlich!

Evil seufzt ebenfalls.

»Ein unterirdischer Stützpunkt? Wer ist er, das Militär? Ein Typ aus einem Actionfilm?«

»Nein.« Ein Grinsen schleicht sich auf mein Gesicht. »Ein Bilderbuch-Bösewicht.« Das gefällt mir, weil es ganz nett ist, ausnahmsweise mal die wirklich Bösen zu quälen. Klar, ich habe mich damals, im Waisenhaus, als ich mit Evil geflohen bin, eindeutig und bewusst für die dunkle Seite der Macht entschieden. Aber das heißt nicht, dass ich nicht ab und zu gerne den Guten spielen würde. Nur ganz kurz und garantiert nie ernsthaft, trotzdem: Ein bisschen Abwechslung schadet nicht.

»Du siehst aus, als würde sich gerade der Traum deiner verkorksten Kindheit erfüllen.« Tox mustert mich, als würde er damit rechnen, dass ich verneine. Tue ich natürlich nicht.

»Das muss wie ein kranker Feiertag für dich sein, oder? Als hätte irgendwer eine echt aufwendige Geburtstagsparty für dich organisiert.« Irgendwie hat er ja recht. Allerdings ist der Schmuck meiner Lieblingsfeste blutrot und stammt idealerweise aus dem Inneren eines Wichsers, der uns verarschen wollte. Ein bisschen was fehlt zu meinem völligen Glück also noch.

»Falls ich heute einen Verräter und ein paar seiner Handlager aufschlitzen darf, könnte das sogar hinkommen«, gebe ich zu. Das wäre tatsächlich wie fucking Weihnachten, Geburtstag und jeder andere verfluchte Feiertag auf einmal. Und ich kann es kaum erwarten, meine Geschenke auszupacken.

Grinsend greife ich nach dem Messer in meiner Hosentasche.

»Ihr entschuldigt mich, ich hole jetzt unseren privaten Apotheker und unser Spielzeug zurück. Habt ihr noch Wünsche, wenn ich schon losgehe?« Wenn man mich fragt, wäre ›Henry am Spieß‹ ein netter weiterer Punkt auf meiner imaginären Einkaufsliste. Wobei mir in dem Fall eine Version von lebend aufgespießt vorschweben würde, die uns später noch ein paar nette gemeinsame Stunden bescheren würde.

Vielleicht würde sich dann sogar die Gelegenheit für die Umsetzung meiner kleinen Jagdidee von vorhin ergeben. Henry würde ich aktuell wirklich sehr gerne an seinen eigenen Gedärmen wieder einfangen.

Allein der Gedanke lässt mein Grinsen noch breiter werden. Schade, dass ich jetzt keine Zeit für ausführliche Träumereien habe.

»Du bist echt irre, Mann.« Evil verdreht die Augen. Als wäre das für ihn eine neue Erkenntnis. Ist es natürlich nicht. Dafür kennt er mich viel zu lange und viel zu gut. Er hat mich schon so einige ziemlich verrückte Dinge tun sehen.

»Stimmt.« Ich nicke. »Also: Ich bin dann mal kurz weg, Jungs. Bis gleich.«

»Warte!« Tox dreht sich ruckartig zu mir herum, doch meine Hand liegt bereits am Türgriff.

»Was, wenn Henry die Umgebung gesichert hat?«

Ich hebe zweifelnd eine Augenbraue.

»Glaubst du ernsthaft, er hat sich die Mühe gemacht, eine unscheinbare Blechhütte mit einem Minenfeld zu sichern oder so was?«

Tox zögert und wirkt einen Moment unentschlossen, doch Evil wirft einen nachdenklichen Blick aus dem Fenster.

»Wer sagt uns, dass er das nicht hat?«

Ich zucke die Schultern. »Es gibt nur einen Weg, das herauszufinden!« Schwungvoll stoße ich die Tür auf und springe aus dem Auto, bevor meine Freunde mich aufhalten können.

»Es hätte noch andere Wege gegeben!«, protestiert Toxic, doch ich ignoriere ihn einfach und gehe zielstrebig auf die Blechhütte zu.

»Lass dich nicht erwischen!« Das hätte Evil sich sparen können.

Wieder zucke ich nur die Schultern. Sollte mich wirklich jemand abfangen, kann ich mich definitiv wehren. Irgendwie hoffe ich sogar drauf, dass ich die Gelegenheit dazu bekomme, und ich werde ganz sicher keine Zeit mit dummen Fragen verschwenden. Was ich von Henrys Männern eher nicht erwarte.

Trotzdem beobachte ich meine Umgebung bei jedem Schritt aufmerksam. Mehr Lärm machen als unbedingt nötig, wäre sicher kontraproduktiv. Immerhin sollte ich die kleine Akuma da herausholen, bevor ich in die Verlegenheit komme, die Bude in die Luft jagen zu müssen oder so was.

Deshalb pirsche ich mich, so vorsichtig ich kann, an die Blechhütte heran, damit mich potenzielle Wachleute erst so spät wie möglich bemerken.

Der Sand unter meinen Füßen sorgt dafür, dass ich nicht zusätzlich darauf achten muss, leise zu gehen. Immerhin etwas.

Als ich an der Hütte ankomme und durch ein Fenster spähe, entdecke ich zwei Männer darin. Glücklicherweise haben die Trottel das Licht angeschaltet, sodass ich hervorragend hinein-, sie dagegen nur schwer hinausschauen können.

Anfängerfehler, aber hey, ich werde mich nicht beschweren, wenn sich das Lamm freiwillig an die Schlachtbank kettet.

Beide Wachmänner tragen dunkle Klamotten. Vor ihnen auf einem Metalltisch stehen eine Menge Monitore, die vermutlich die Aufnahmen der Überwachungskameras zeigen. An einer ausladenden Deckenlampe hängt etwas, das verdächtig nach zwei schusssicheren Westen aussieht. Nicht, dass ihnen die Dinger was bringen würden. Immerhin brauche ich keine Schusswaffen, um ihnen die Lichter auszuknipsen. Trotzdem dumm, so leichtsinnig zu sein. Auch dass ich neben den Westen zwei Waffen in Holstern baumeln sehe, überzeugt mich zusätzlich von der Inkompetenz dieser Typen. Auf meine Lippen schleicht sich ein Grinsen.

Scheint, als hätte Henry nicht sehr sorgfältig ausgesucht, wer da seinen Unterschlupf bewacht. Ebenso gut hätte er einfach die Vordertür offen lassen und ein riesiges Willkommensschild aufstellen können.

Der Gedanke wiederum macht mich stutzig. Was, wenn das Absicht ist? Wenn er uns so in Sicherheit wiegen will?

Ich beschließe, weiterhin vorsichtig zu bleiben, und ziehe auch das zweite Messer aus der Hosentasche. Gerade will ich abwägen, ob es klüger ist, die Männer nacheinander herauszulocken oder einfach in die Hütte zu stürmen, da steht einer von ihnen vom Tisch auf.

Haben sie mich bemerkt? Eigentlich unmöglich. Schnell blicke ich mich nach Kameras um, kann aber keine entdecken. Was allerdings in dem schwindenden Licht nichts bedeuten muss.

Schnell weiche ich um die Ecke der Hütte aus und warte mit dem Rücken an der Wand darauf, dass mich die beiden angreifen.

Die Tür schwingt knarrend auf. Das Nächste, was ich höre, sorgt dafür, dass ich mir ein Lachen verkneifen muss. Der Kerl pfeift. Ernsthaft! Er pfeift irgendeinen banalen Charthit vor sich hin. Offensichtlich rechnen diese Jungs nicht mit Besuch.

Das klingt ganz nach meiner Vorstellung von einer richtig guten Party!

Das nächste Geräusch allerdings verwandelt meine Belustigung in ein entnervtes Augenrollen. Ein Reißverschluss wird geräuschvoll aufgezogen.

Will der Typ etwa …? Ein wohliges Seufzen und das Prasseln von etwas Flüssigem auf Sand machen mir klar: Er will.

Der Kerl pisst tatsächlich einfach zwei Meter von mir entfernt mitten in die Wüste Nevadas.

Ich seufze. Wie würdelos kann man eigentlich draufgehen? Ist allerdings nicht mein Problem.

Deshalb warte ich nicht, bis er fertig ist, sondern überwinde den geringen Abstand und ziehe ihm, beinahe im Vorbeigehen, das Messer durch die Kehle. Der Kerl bemerkt mich nicht mal, bis er nach vorne kippt und in seiner eigenen Pfütze landet. Hat er nicht besser verdient.

Das Geräusch des aufschlagenden Körpers ist gedämpft, dennoch weiche ich wieder hinter die Ecke zurück und warte, ob ich damit seinen Kumpel auf den Plan rufe. Doch es bleibt still.

Deshalb entscheide ich, einfach in die Hütte zu gehen und den zweiten Kerl zu überraschen. Als ich die Tür öffne, knarrt sie. Der Mann dreht sich nicht mal nach mir um, sondern mustert weiter den Bildschirm.

»Mensch, wo bleibst du denn, jetzt wird’s spannend!«, verkündet er und deutet auf einen Monitor vor sich. Seine Augen kleben so extrem an den Geschehnissen darauf, dass er sich selbst dann nicht nach mir umsieht, als ich direkt hinter ihm stehe. In einem der Bildschirme spiegelt sich mein schwarzes Haar. Doch auch das scheint er nicht zu bemerken.

Ohne weiter darauf zu warten, dass das hier noch interessant wird, greife ich zu und breche ihm mit einem gezielten Griff das Genick.

Das war erstaunlich einfach. Fast schon zu leicht. Wenn das so weitergeht, langweilt mich diese kleine Party noch. Na ja, selbst wenn, solange ich mit Ravenna verschwinden kann, soll mir das recht sein.

Doch bevor ich den Gedanken zu Ende denken kann, fällt mein Blick auf den Bildschirm. Das, was ich da sehe, verschlägt sogar mir die Sprache.
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Das Erste, was ich wieder halbwegs klar mitbekomme, ist das Klappern einer Autotür und ein Schemen, der mit dem dämmrigen Licht verschmilzt. Dass wir schon eine ganze Weile in einem Auto sitzen und uns irgendwo in Nevada, ein paar Meilen entfernt von Vegas, befinden, habe ich nur am Rande mitbekommen.

Ich sollte mir dringend merken, mir keine nicht näher definierten, herumliegenden Pillen mehr einzuwerfen. Auch wenn ich den Verdacht habe, dass Evil irgendwas damit zu tun hat, dass es sich dabei eben nicht um aufputschende Drogen handelte. Sobald ich wieder einigermaßen klar denken kann, werde ich ihm dafür auf jeden Fall den Arsch aufreißen. Gerade habe ich Wichtigeres zu tun.

»Was …« Meine Stimme klingt brüchig, also räuspere ich mich, weiß aber eigentlich gar nicht, was ich sagen will. Der Nebel in meinem Kopf trennt mich immer noch von jeder logischen Überlegung.

»Scream geht rein und holt sie raus«, sagt Evil, als wäre das nicht längst klar. Die Blechhütte und die Vermutung, dass Henrys ›Anwesen‹ darunter liegen könnte, fallen mir wieder ein. Offensichtlich ist immerhin mein Unterbewusstsein schon halbwegs denkfähig. Trotzdem … Mir schwirrt der Kopf, und hier drinnen ist es fürchterlich stickig. Deshalb drücke ich die Tür auf, schnalle mich ab und klettere umständlich und mit wackeligen Beinen aus dem Auto.

Eine weitere Tür schlägt auf und zu, bevor ich meine schließen und mich dagegen lehnen kann, um den ersten tiefen Atemzug zu nehmen. Auch wenn frische Luft vermutlich nur minimal gegen die Nachwirkungen der blöden Pille hilft.

»Hey.« Evil taucht neben mir auf und lehnt sich einen Schritt entfernt an den glänzend schwarzen Lack.

»Hm«, brumme ich.

»Du rennst ihm jetzt nicht gleich nach, um doch noch irgendeinen Unsinn zu machen, oder?« Er deutet mit dem Kinn in die Richtung, in die Scream verschwunden ist.

Natürlich nicht. Das wäre dumm. Vor allem, wenn mein Verstand noch nicht wieder richtig funktioniert. Außerdem weiß ich, das Scream für diesen Job besser alleine arbeitet.

Trotzdem zucke ich nur möglichst gleichgültig die Schultern.

»Gut.« Mein Freund nickt zufrieden. »Das wäre auch ziemlich bescheuert.«

Wieder spare ich mir die Antwort. Weil er recht hat und ich keine Lust habe, ihm das zu sagen.

»Was hast du mit ihr vor, wenn wir sie zurückhaben?«

Tja, da bin ich mir ehrlich gesagt selbst noch nicht sicher. Eins weiß ich allerdings ziemlich genau: Ravenna treibt mich in den Wahnsinn, wenn das so weitergeht.

»Tötest du sie?«, bohrt Evil nach. Ich zucke die Schultern.

»Kommt ganz auf sie an.« Gelogen. Hätte ich es fertiggebracht, sie umzubringen, wäre sie bereits tot. Ich verfluche den Teil von mir, der sich mit aller Macht dagegen sträubt. Das wäre so viel leichter und würde einige Probleme lösen, aber ich kann es einfach nicht. Sosehr ich mich auch dafür hasse.

Evil nickt, dann runzelt er die Stirn und scheint nachzudenken. »Ich glaube nicht, dass sie hinter der Entführung steckt. Sie war überrascht, als die Typen aus dem Nichts aufgetaucht sind. Das habe ich ihr angesehen. Außerdem: Warum sollte sie sich von Henry entführen lassen, wenn sie einfach hätte abhauen können?«

Das ist für mich kein Argument, aber diese Sache im Backstage-Bereich ist eins. Sie ist völlig eingeknickt, und das wäre jemand wie Ravenna nicht, wenn sie gewusst hätte, dass sie nur noch ein paar Minuten mit uns überstehen muss. Was nur bedeuten kann, dass sie davon nichts wusste.

»Das wird sie uns erklären, wenn Scream sie da rausgeholt hat«, nuschele ich. Mein Körper gehorcht mir allerdings bisher nicht wieder vollständig, was dafür sorgt, dass ich klinge, als hätte ich mir viel zu viel Whiskey reingezogen.

»Okay.« Evil nickt erneut. Fürs Erste scheint ihm das zu reichen. Wahrscheinlich will er nur sichergehen, dass ich sie nicht sofort töte. Hätte ich das vor, würde ich Scream wohl nicht in die Höhle des Löwen schicken. Er mag gut sein. Wirklich gut. Aber er ist genauso wenig unverwundbar wie wir alle.

Einen Moment starren wir einfach nur in die Dunkelheit. Kein Geräusch dringt von der Hütte her zu uns. Das sagt allerdings nichts aus. Unser Folterknecht ist nicht nur gut darin, besonders laut zu töten, sondern, wenn nötig, auch nahezu lautlos.

»Bleibst du bei deinem Plan?« Die Frage kommt unvermittelt und überrascht mich dennoch nur ein wenig.

»Welchem Plan?« Natürlich weiß ich genau, was er meint, und trotzdem will ich ein paar zusätzliche Sekunden gewinnen, um mir darüber klar zu werden, was ich ihm antworten sollte.

»Ravenna zu brechen.«

Ich zögere. Keine Ahnung, ob ich das noch will. Seit sie weg ist, weiß ich nur eins sicher. Ich brauche sie wieder. Egal wie. Es war von Anfang an eine dumme Idee, sie zerstören zu wollen, um sie zu besitzen. Das habe ich in dem Moment bemerkt, in dem sie im Backstage-Bereich tatsächlich vor mir zusammenbrach und mich als Mörder ihrer Schwester betitelte. Es hat sich seltsam angefühlt. Nicht berauschend, nicht, als würde ich meine Macht demonstrieren. Sondern …

»Das wird nicht mehr nötig sein.«

Evil neben mir zuckt zusammen, und ich kann mir gerade noch einen lauten Fluch verkneifen. Direkt vor dem Auto taucht Scream auf, als wäre er tatsächlich einfach aus den Schatten der einbrechenden Nacht gestiegen.

»Wieso das?« Mein Herz schlägt heftiger als erwartet. Auch Evil sieht beunruhigt aus, und das hat nichts damit zu tun, dass dieser Trottel uns gerne erschreckt.

»Weil das gerade jemand anders übernimmt, fürchte ich.«

Was?

»Was ist los?« Evil klingt bedrohlich, und ich kann ihn absolut verstehen. In mir brodelt es bereits auch verdächtig. Wenn das stimmt und ich denjenigen erwische, der dafür verantwortlich ist …

»Das wird euch nicht gefallen.« Scream verzieht das Gesicht auf eine Art, die mich noch mehr beunruhigt. Es hat sicher nichts Gutes zu bedeuten, dass er wieder hier ist, statt alleine reinzugehen. Sein Blick spricht Bände. Dass er Evils Frage ausweicht, lässt bei mir ebenfalls alle Alarmglocken angehen.

»Kommt am besten einfach mit, das … glaubt ihr mir nie, wenn ich es euch erzähle.« Jetzt klingt er tatsächlich drängend. Etwas, das ich an Scream noch nie wahrgenommen habe.

Parallel steigt Toxic aus dem Auto und wirft uns einen fragenden Blick zu. Doch ich nehme mir nicht die Zeit, zu erklären, was ich ohnehin nicht verstehe. Stattdessen folgen wir Scream in die Blechhütte, bis vor die Monitore. Er deutet auf den unteren, auf dem …

»Fuck«, nuschelt Tox, und ich kann nur nicken, denn das beschreibt es nicht mal annähernd. Das, was ich dort sehe, jagt selbst mir einen Schauer über den Rücken.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Evil und schaltet damit deutlich schneller um als der Rest von uns, der noch immer auf den Monitor starrt.

»Wir gehen da rein und holen uns diesen Wichser.« Es ist keine Überlegung, kein Vorschlag. Es ist ein Befehl an meine Freunde, der mir da unüberlegt über die Lippen rollt. Egal, wie lange ich darüber nachdenken würde, ich würde immer wieder zu diesem Ergebnis kommen. Jetzt hat er endgültig eine Grenze überschritten, und es gibt keine Alternativen mehr. Genau genommen ist das sogar überfällig.

»Egal, wie wir das anstellen, ich erwarte, dass dieses Arschloch dafür bezahlt.«
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Direkt nach dem Frühstück haben Henrys Lakaien Over und mich getrennt. Während sie mich zuerst aus dem Salon führen, bleibt er bei zwei von Henrys Leuten zurück. Ich habe keine Ahnung, was sie mit ihm tun, ob sie ihn irgendwohin bringen oder ihn einfach im Salon einsperren, und egal, wie oft ich frage, niemand sagt mir etwas.

Allerdings wünsche ich mir nur eine halbe Stunde, nachdem ich Over zuletzt gesehen habe, nichts sehnlicher, als den Platz mit ihm zu tauschen. Egal, wie er seinen Tag verbringen muss, schlimmer als meiner kann es wohl kaum sein. Eine Schar durcheinander hastender Frauen unterzieht mich einer nicht enden wollenden Tortur in dem Zimmer, in dem ich die letzte Nacht mit Over verbracht habe. Zuerst muss ich mich durch eine Reihe von Behandlungen quälen lassen, die wohl als eine Art freakiger Spa-Tag gedacht sind. Überall an mir zupfen, ölen und massieren Hände herum. Ich konzentriere mich auf jede der kaum erträglichen Berührungen der Fremden.

Meine Wunden werden mit irgendwelchen nach Kräutern riechenden Substanzen betupft und bestrichen, selbst auf die blauen Flecken tupfen die Frauen undefinierbare Salben.

Es fühlt sich ein wenig an, als wäre ich eine mittelalterliche Prinzessin, die man für ihre Präsentation vor einem potenziellen, geeigneten Ehemann vorbereitet. Oder eins der Tribute aus ›The Hunger Games‹. Der Vergleich mit Letzterem ist vermutlich passender. Nur dass ich wohl nicht die Gelegenheit bekomme, Pfeil und Bogen aus einem überdimensionierten Füllhorn zu mopsen, um meine Feinde damit umlegen zu können. Schade eigentlich. Nicht, dass ich ernsthaft mit einem Bogen umgehen könnte, aber einen Versuch wäre es wohl wert.

Erst nachdem es wirklich keinen Millimeter an meinem Körper mehr gibt, an dem mich niemand ungefragt angetatscht hat, lassen die Frauen von mir ab. Nur, um wortlos aus dem Raum zu verschwinden und nahtlos von zwei weiteren maskierten Damen mit Maßbändern und Stoffmustern abgelöst zu werden. Auch sie sprechen kein Wort mit mir. Da alle Stoffe, die sie stumm immer wieder neu um meinen Körper wickeln, unterschiedliche Nuancen von Weiß haben, kann ich mir vorstellen, was das hier werden soll.

Am liebsten würde ich sie rausschmeißen und anschreien. Ich habe keine Ahnung, wie viel Zeit mir noch bis zu Henrys angedrohter Trauung bleibt. In den Tagen bei den Poets habe ich jegliches Zeitgefühl verloren. Ich weiß zusätzlich nicht, wie lange Over und ich in den Käfigen gehockt haben oder wie weit wir von LA weg sind, also kann ich unmöglich abschätzen, welchen Wochentag wir haben. Außerdem kann Henrys diffuse Äußerung ›am Wochenende‹ von Freitagabend bis Sonntagnachmittag praktisch alles bedeuten. Es würde mir also auch keine exakte Anzahl von Stunden liefern, wenn ich wüsste, welchen Tag wir heute haben. Zusätzlich gibt es in diesem verfluchten Zimmer keine Uhr und kein Fenster.

Ich verkneife mir einen Fluch, denn ich weiß ganz genau, was Henry damit bezweckt. Er will mir auch das letzte Stück Kontrolle entreißen. Leider habe ich gar keine andere Wahl, als es zuzulassen. Würde ich ihn nicht ohnehin schon abgrundtief hassen für all die Dinge, die er mir angetan hat, dann würde er damit noch ein paar Minuspunkte sammeln. Das geht nur nicht, wenn sich das Sympathie-Punktekonto schon in Richtung Erdkern bewegt.

Endlich verlassen auch die ›Schneiderinnen‹ das Zimmer. Doch bevor ich aufatmen kann, weil ich alleine bin und in Ruhe nachdenken kann, huscht die nächste Frau herein. Obwohl sie sich alle ähnlich sind, die gleiche schwarze Uniform und die albernen Masken tragen und allesamt ihre Haare in strengen Zöpfen nach hinten gebunden sind, glaube ich, meine ›Stylistin‹ von gestern wiederzuerkennen.

Vielleicht kann ich sie doch noch irgendwie dazu bringen, mir zu helfen?

»Oh, hi«, sage ich freundlich und lächele. Ich gebe mich entspannt, als hätte mich dieses Tagesprogramm nicht unfassbar genervt und würde sich nicht anfühlen, als hätte man mich wie eine Zuchtstute für eine Preisverleihung aufgehübscht.

»Schön, dich wiederzusehen, auch wenn du mir leider immer noch nicht deinen Namen verraten hast.«

Die Frau reagiert nicht. Sie bleibt einfach nur neben der Tür stehen. Aber ich beschließe, trotzdem nicht aufzugeben. Wenn ich hartnäckig bleibe, wird sie irgendwann schon nachgeben. Hoffentlich reicht das dann noch, um diese irre Trauung mit meinem Pseudo-Bruder zu verhindern.

Allein der Gedanke daran, dass Henry das wirklich durchziehen könnte, lässt mich schaudern.

»Was steht als Nächstes auf dem Plan?«, frage ich, weiter im entspannten Plauderton, als würde es mich tatsächlich interessieren. Dabei hoffe ich einfach nur, dass er seine Drohung nicht wahr macht und mich heute Abend doch noch in Ruhe lässt. Außerdem will ich eigentlich nur wissen, was er die letzten Stunden über mit Over angestellt hat. Darüber habe ich während dieses ganzen verrückten Tags nachgedacht und kam trotzdem auf kein Ergebnis, das mir halbwegs gefallen würde. Klar besteht die geringe Möglichkeit, dass uns die anderen Poets befreien, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie sie uns finden sollten.

»Hast du zufällig meinen Freund gesehen? Du weißt schon, den hellblonden sexy Typen, den dein Boss gestern beinahe zerlegt hat?«

Okay, das war jetzt wohl nicht mehr so entspannt.

Trotzdem sagt sie nichts. Immer noch bin ich unsicher, ob sie überhaupt sprechen kann.

»Du gehörst nicht unbedingt zu den gesprächigen Menschen, oder?«, quassele ich weiter. Eigentlich bin ich keine Plappertasche, aber zum einen macht mich die Situation nervös und zum anderen hoffe ich, dass ich so doch noch etwas aus ihr herauskriege.

Wieder schweigt sie zur Antwort. Na klasse. Scheint, als könnte ich vergessen, mir hier Verbündete zu suchen. Einen Moment überlege ich noch, ob ich einen anderen Ansatz versuchen sollte. Doch die Frau hebt eine Hand und deutet auf einen schwarzen Kleidersack, den ich im ganzen Gewimmel des Tages übersehen haben muss.

Das ist wohl die Aufforderung, mir mehr anzuziehen als dieses hauchdünne Etwas, in das mich das Team, das Henrys Tribut auf Level Zero gesetzt hat, steckte. Zögerlich stehe ich auf, unsicher, ob ich die Frau aus den Augen lassen kann. Aber würde er mich bei der ersten Gelegenheit angreifen oder töten lassen wollen, hätte er mich wohl kaum den ganzen Tag herrichten lassen, als würde er es darauf anlegen, mich höchstbietend zu versteigern.

Deshalb durchquere ich den Raum und ziehe den Reißverschluss des Kleidersacks auf. Darin steckt ein blutrotes Abendkleid. Ob Henry diese Farbe bewusst ausgewählt hat? Der Gedanke jagt mir einen Schauer über den Rücken. Die Nachricht heute Morgen ließ leider ziemlich viel Spielraum, sodass ich keine Ahnung habe, was er geplant hat.

Die Frau erscheint beinahe lautlos neben mir.

»Wozu brauche ich das?«, frage ich. Für eine weitere Foltershow muss ich kein unbequemes Kleid tragen. Erst recht nicht, falls mich Henry dieses Mal zwingt, selbst aktiv zu werden.

Eine Gänsehaut zieht sich über meine Arme.

»Anziehen«, sagt meine Aufpasserin leise. Ihre Stimme klingt, als würde sie sie nicht allzu oft benutzen. Wundert mich nicht. Weil ich hoffe, dass ich sie dazu bekomme, noch mehr zu sagen, wenn ich jetzt kooperiere, nicke ich, greife in den Sack und ziehe das Kleid heraus. Es ist tief ausgeschnitten, hat hauchzarte Träger und einen weichen, schmalen Rock. Am Kleiderbügel entdecke ich einen schlichten schwarzen Beutel, der beim Abnehmen schwer in meiner Hand liegt. Schmuck? Eigentlich würde mich das wundern, aber da Henry offensichtlich verrückt ist, könnte in dem Ding praktisch alles drinnen sein.

Von einer extrem schweren Halskette bis zu einer Bombe mit Selbstauslöser traue ich ihm alles zu.

Bevor ich abwägen kann, ob es sich lohnt, das Risiko einzugehen, nimmt die Frau mir die Entscheidung ab, indem sie den Beutel zwischen meinen Fingern hervorzieht und die Kordel löst. Sie zieht einen Metallreif heraus und legt mir das Ding geschickt um den Hals, ehe ich mich wehren kann. Zwar sehe ich dieses Mal keine Ösen daran, aber ich hatte kaum Zeit, mir den ›Schmuck‹ genauer anzusehen.

Das Metall ist kalt und schwer. Als würde es mich unterschwellig kleiner machen wollen. Möglich, dass das schon das ist, was Henry erreichen will. Dabei sollte er wissen, dass ich mich von solchen Kleinigkeiten nicht einschüchtern lasse.

Hätte ich denselben Reif von Evil umgelegt bekommen, hätte es sich unter Garantie angefühlt wie eine verheißungsvolle Ankündigung. Eine Art Versprechen. Ich schlucke hart. Hoffentlich ist das nicht auch Henrys Gedanke dahinter.

Die Frau nimmt mir das Kleid ab und deutet auf meinen Morgenmantel. Weil ich sowieso keine Wahl habe, füge ich mich einfach, lasse zu, dass sie mich in das hautenge Teil steckt. Der Stoff ist weich, aber der schmale Schnitt des Kleids sorgt dafür, dass ich kaum einen richtigen Schritt machen kann. Es ist also eine Art sehr dekorativer Versuch, mir die Bewegungsfreiheit zu nehmen und mich dadurch ein Stück weit unschädlich zu machen. Allein die Tatsache, dass er mich auf so einfache Art zum regungslosen Püppchen degradiert, lässt schon wieder Wut in mir aufsteigen.

Auch das Paar lächerlich hoher Stilettos, die sie mir reicht, fachen meinen Zorn nur weiter an. Die goldenen Riemchen, die sich bis auf meine Waden erstrecken, wirken wie Fesseln. Es ist, als wolle sogar der verdammte Schuh mich in meine Schranken weisen und mir einmal mehr vor Augen führen, dass ich überhaupt nicht an Flucht zu denken brauche, weil ich ohnehin nicht weit käme.

Als würde sie mich noch mehr in die Rolle des hübschen, lebenden Schmuckstücks zwingen wollen, beginnt meine Aufpasserin, sich an meinen Haaren zu schaffen zu machen. Irgendwie habe ich das Gefühl, das könnte ein langer, sehr unangenehmer Abend werden.

Eine Ewigkeit später scheint meine Aufpasserin endlich mit meinen Haaren zufrieden zu sein. Dann scheucht sie mich ohne ein weiteres Wort, nur von Gesten begleitet, aus dem Raum. Nach wie vor habe ich das Gefühl, dass dieser Abend für mich nicht besonders angenehm wird. Das ist wahrscheinlich die Untertreibung des Jahrhunderts. Ich würde mich lieber mehrere Wochen von den Poets quälen lassen, statt noch einmal in diesen Salon geführt zu werden.

Trotzdem gebe ich mir Mühe, mir auf dem Weg genau anzusehen, wo wir entlanggehen, und jede der auf den unscheinbaren Gang hinausführenden Türen intensiv zu mustern. Leider habe ich noch immer keine Ahnung, wo wir sind. Genau genommen habe ich bisher nicht einmal herausfinden können, ob wir uns in einem Haus oder eher einer Art unterirdischer Anlage befinden. Im Salon und dem Gang gibt es kein Tageslicht, weshalb sich mein Zeitgefühl nicht wirklich anpassen kann. In ›mein‹ Zimmer dringt eine Art diffuses Licht, das durchaus natürlich sein könnte, dennoch kann ich mir nicht sicher sein. Vor dem einzigen Fenster ist ein Sichtschutz angebracht, der keine Blicke hinaus dringen lässt.

»Wo sind wir eigentlich?«, frage ich meine Aufseherin, aber selbstverständlich antwortet sie mir nicht. Weil mich die Stille merkwürdig nervös macht, plappere ich einfach weiter.

»Wie lange arbeitest du schon für meinen Bruder? Ich hoffe, er behandelt dich besser als mich?« Ganz kurz hoffe ich, dass er das nicht tut. Das wäre immerhin ein guter Ansatzpunkt, um das Vertrauen dieser Frau zu erlangen. Dann müsste ich vermutlich einfach nur nett zu ihr sein.

Bevor ich mir einen exakten Plan zurechtlegen oder länger darüber nachdenken kann, was ich zu ihr sagen kann, um mir einen Vorteil zu verschaffen, bleibt sie vor einer Tür stehen.

Stirnrunzelnd sehe ich sie an und warte darauf, dass sie weitergeht. Das hier ist nicht der Eingang zu Henrys ›Salon‹ in der Nähe der Folterkeller. Stattdessen deutet sie mit einer eindeutigen Bewegung auf die Tür. Wohin führt sie mich?

Mein Herz schlägt hektisch und droht mir aus der Brust zu springen. Irgendwas sagt mir, dass mir das, was mich hinter dem blank polierten Holz erwarten wird, nicht gefallen wird.

Vor meinem inneren Auge bauen sich Horrorszenarien auf, die allesamt dafür sorgen, dass ich am liebsten auf der Stelle umdrehen und wegrennen möchte. Doch das geht nicht mehr. Das ging schon nicht mehr, als ich damals freiwillig mit Henry nach Indianapolis ging. Vermutlich hat von diesem Moment an alles unweigerlich auf dieses riesige Schlamassel zugeführt, in dem ich jetzt stecke. Erneut deutet die Frau auf die Tür. Sie scheint langsam unruhig zu werden, also strecke ich zögerlich die Hand nach der Klinke aus und schließe die Augen, um mein wild pochendes Herz und das Ziehen in meinem Magen zu beruhigen. Dann drücke ich das kühle Metall nach unten.


VIERUNDZWANZIG

[image: ]
RAVENNA


Mir schlägt das Herz bis zum Hals. In meinen Ohren rauscht das Blut. Der Lärm, der mir entgegendröhnt, sobald die Tür aufschwingt, übertönt das allerdings in Sekundenschnelle. Musik schallt von irgendwoher in einer ohrenbetäubenden Lautstärke. Aber das ist nicht das Schlimmste daran, denn ich erkenne den Song.

Die namenlose Angestellte schiebt mich einfach weiter, ohne darauf zu warten, dass ich mich freiwillig bewege. Dabei würde ich am liebsten weglaufen.

Als ich den ersten Schritt in den Raum mache, erklingt der Refrain von ›dirty Bitch‹. Mir ist klar, was Henry mir damit sagen will. In mir steigt brodelnde Wut auf. Jedenfalls, bis mein Blick auf die Wand gegenüber fällt.

Eine Art Tribüne erhebt sich sichtbar über die Menschen in Abendgarderobe, die sich überall verteilen und in kleinen Gruppen Gespräche führen, als wäre das hier eine langweilige Gala. Oder eher ein Maskenball, denn sie alle tragen irgendeine Form von Maske im Gesicht. Trotzdem wirkt die Szenerie vollkommen surreal. Nichts hiervon ist nur im Ansatz normal.

Auch die weißen Wände, an denen große, teuer aussehende Gemälde hängen, und der riesige Kronleuchter, der über den Köpfen der Anwesenden hängt und ein bizarres Ballsaal-Feeling verbreitet, erwecken den Eindruck einer normalen Party.

Da dröhnt seine Stimme schon durch die Lautsprecher.

»Unser Ehrengast ist eingetroffen. Guten Abend, Raven.« Allein sein Tonfall lässt darauf schließen, dass er gleich etwas sagen wird, das mir ganz und gar nicht gefällt.

»Komm her und zeig dich unseren Gästen, Honey.«

Bei dem Kosewort dreht sich mein Magen um, und ich muss mich zwingen, vor den fremden Menschen, die diesen Raum bevölkern, die Fassung zu wahren.

Alles in mir sträubt sich dagegen, seiner Aufforderung zu folgen. Ich will nicht, dass er mich ›unseren Gästen‹ präsentiert, als wäre ich der Hauptgewinn einer völlig verrückten Jahrmarktsattraktion.

Als ich dieses Mal zur Tribüne blicke, entdecke ich ihn sofort. Mit einem breiten Grinsen steht er da und streckt eine Hand aus, als wolle er mich tatsächlich einladen. Dabei weiß ich genau, dass ich keine Wahl habe. Langsam gehe ich auf ihn zu. Es wird mir nur leider nichts bringen, im Schneckentempo zu gehen, genauso, wie es mir nichts bringen würde, mich zu weigern. Henry hat immer noch Over in seiner Gewalt. Bei dem Gedanken daran, dass ich ihn den ganzen Tag nicht gesehen habe, wird mir gleichzeitig heiß und kalt. Wer weiß schon, was Henry mit ihm angestellt hat?

»Nicht so schüchtern!«

Die Stimme schneidet tiefer, als Screams Messer es je könnten. Mir fällt auf, dass ich mitten im Raum stehen geblieben bin und mich alle anstarren. Weil ich keine andere Wahl habe, straffe ich die Schultern und gehe weiter.

Jeder Schritt fällt mir schwerer. Meine Beine fühlen sich an wie Blei und sorgen dafür, dass ich unglaublich viel Kraft brauche, um mich überhaupt noch zu bewegen. Als hätte mir jemand Beton in die Schuhe gegossen und zusätzlich Eisengewichte daran montiert.

Alles in mir schreit nach Flucht, doch ich weiß, dass ich keine Chance habe, von hier zu entkommen. Wenn nur einer der anderen Männer wüsste, wo wir stecken.

In mir steigt die irrwitzige Hoffnung auf, Evil könnte den Angriff der Entführer unbeschadet überstanden haben und sie könnten gemeinsam herausbekommen haben, wohin Henry mich und Over entführt hat. Aber ich weiß selbst, wie unwahrscheinlich das ist. Clanmitglieder reden nicht, wenn sie gefangen genommen werden, und die Wahrscheinlichkeit, dass die Männer uns irgendwie orten oder anderweitig ausfindig machen können, tendiert gegen null.

Trotzdem: Wenn es irgendwer schafft, etwas so Unmögliches zu vollbringen, dann Pray und die Poets.

Leider erreiche ich viel zu schnell die erste Stufe, die mich hinauf zu Henry führt. Egal, wie oft ich mich umsehe, nirgendwo erscheint einer der Poets aus dem Nichts, kein Fluchtweg tut sich wie von Zauberhand auf. Nur Henry steht immer noch grinsend auf der blöden Tribüne und streckt eine Hand aus, um den Gentleman zu mimen und mich gleichzeitig die Treppenstufen hinauf zu zerren wie eine bockige Zuchtstute.

Wahrscheinlich bin ich genau das für ihn. Ich spüre, wie sich bei der Vorstellung eine Gänsehaut über meinen ganzen Körper ausbreitet. Wieder dreht sich mein Magen verdächtig.

»Ich habe dir etwas versprochen, erinnerst du dich, Honey?«, fragt er, für alle hörbar durch dieses verdammte Mikrofon, das er immer noch in der Hand hält, als würde es ihm eine Art Sonderstatus verleihen, während im Hintergrund nach wie vor ›dirty Bitch‹ läuft. Der Song kam mir bisher nie vor, als würde er eine Ewigkeit dauern, doch gerade fühlt es sich an, als würde er niemals enden.

»Welche deiner abartigen Drohungen meinst du?«, zische ich und achte darauf, dass es außer Henry niemand hören kann. Er nimmt das Mikro herunter, grinst mich an, um seine Show nicht zu unterbrechen, schenkt mir aber einen tadelnden Blick.

»Warum denn so grantig, Honey?«

Weil du mich nicht Honey nennen sollst, du dreckiger Lügner?

Nur mit Mühe kann ich mir die Worte verkneifen. Er soll nicht noch mehr Gründe dafür finden, mich oder Over quälen zu wollen. Nicht, dass er dafür tatsächlich Gründe bräuchte, aber …

»Ich mag es nicht, wenn Frauen mir widersprechen.«

Pray hat einmal etwas Ähnliches zu mir gesagt, dennoch klang es bei ihm aufregend und verheißungsvoll. Bei Henry hört es sich nicht im Mindesten so an, als würde ich die Konsequenzen gerne provozieren wollen.

»Also sei artig und tu, was ich dir sage. Sonst wird dieser Abend für dich und dein kleines Toy unangenehmer als unbedingt nötig. Ich verspreche dir, dass ihm das nicht gefallen wird.«

Dass er Over erwähnt, lässt die ungute Vorahnung noch stärker werden. Irgendwas wird hier ganz sicher schieflaufen.

»Hast du mich verstanden?« Henrys Stimme wird zu einem bedrohlichen Knurren. Ja, mein Bruder – beziehungsweise der Irre, den ich dafür hielt – spinnt völlig. Dennoch schlucke ich jeden bissigen Kommentar herunter und nicke.

»Gut, dann wirst du jetzt dein Spielzeug dafür bestrafen, dass er dich letzte Nacht beschmutzt hat. Immerhin gehörst du mir, und ich toleriere so etwas nicht.«

Ob er damit auf die Pille anspielt, die er mir heute Morgen aufgezwungen hat, oder die Tatsache, dass ich überhaupt mit Over geschlafen habe, weiß ich nicht. Das ist allerdings wohl auch egal, denn Henry scheint sich nicht weiter erklären zu wollen.

Einen Moment wäge ich noch ab, ob ich es hinterfragen soll, da öffnet sich eine Tür in der Nähe der Tribüne. Einer von Henrys maskierten Angestellten in Schwarz tritt heraus. In seinen Händen hält er eine lange, metallene Kette. Als er einen Schritt in den Raum macht, kommen am anderen Ende Ledermanschetten zum Vorschein, in denen Handgelenke stecken. Eine weitere Sekunde später erscheinen hellblondes Haar und ein vertrauter, kaum bekleideter Männerkörper. Ich schlucke hart, als das Licht auf seine blauen Flecken schimmert und die vielen Wunden deutlich hervorhebt.

Mein Herz klopft heftiger. Wenn das so weitergeht, bleibt das arme Ding noch stehen oder springt mir aus der Brust.

Over sieht nicht auf, schlurft einfach nur hinter dem Typen mit den Ketten her, während er den Blick fest auf den Boden gerichtet hält. Obwohl ich an seinem Körper keine neuen Verletzungen ausmachen kann, scheint er irgendwie verändert. Nicht zum Guten.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, frage ich und zwinge mich krampfhaft, den Tonfall neutral zu halten, auch wenn mir das wahnsinnig schwerfällt.

Ich werde ihn umbringen. Langsam, qualvoll und genüsslich.

Immerhin der Gedanke kann dafür sorgen, dass sich meine Wut ein wenig bändigen lässt.

»Was denkst du denn? Wir haben einen netten Tag zusammen verbracht, ein bisschen geplaudert und uns an alte Zeiten erinnert.« Henry grinst auf eine Art, die auch ohne seinen sarkastischen Tonfall ausreichen würde, um mir klarzumachen, dass er das nicht ernst meint.

Ich starre weiter auf den maskierten Mann, der Over hinter sich her auf die Tribüne schleift. Jeder Schritt, den er näher kommt, fühlt sich an, als würde er auf unsere gemeinsame Hinrichtung zusteuern. Gleichzeitig wünsche ich mir nichts mehr, als ihn so nah bei mir zu haben, dass ich ihn berühren kann.

Einen Tag. So lange quält Henry uns bisher. Vielleicht auch drei oder fünf. Trotzdem bin ich mir bereits jetzt nicht sicher, wie wir das auf Dauer durchhalten sollen. Jede einzelne Schramme auf Overs Körper verursacht mir schon beim Hinsehen beinahe physische Schmerzen.

Hektisch sehe ich mich um, suche nach einem Ausweg, doch es gibt keinen. Henry packt mich am Ellbogen, zieht mich ein Stück weg von der Treppe und dreht mich so, dass ich dabei zusehen muss, wie der Maskierte Over hinaufführt und ihn an die Wand manövriert. Daran entdecke ich Haken und metallisch schimmernde Ösen. Das sieht beinahe aus wie der Platz, den Henry Over in dem Speisesaal einnehmen ließ. Eine weitere Folterstation?

Die Handschellen klicken, und das Geräusch dringt mir bis in die Knochen. Eine Vorrichtung zieht an der Kette und zwingt Over, die Arme nach oben zu nehmen.

Schon wieder hängt er vor mir an einer Wand, völlig wehrlos. Nur dieses Mal vor einem Raum voller Leute, die sich sicher köstlich darüber amüsieren.

»Verehrte Freunde, ich präsentiere die Attraktion des heutigen Abends«, säuselt Henry in das Mikrofon, das ich ihm am liebsten aus der Hand schlagen und dann ganz tief an Stellen stecken will, denen garantiert niemand freiwillig zuhört.

»Unser zweiter Ehrengast für heute ist einer von Preston Sanders engsten Vertrauten.« Mit großer Geste deutet Henry auf Over, macht aber leider nicht den Fehler, mich loszulassen. Die brodelnde Wut in mir lässt sich nur noch schwer zurückhalten, und gerade bin ich ganz kurz davor, auf die Konsequenzen zu pfeifen und Henry vor seinen tollen Anhängern einfach eine runterzuhauen. Deshalb ärgert es mich, dass er offensichtlich damit rechnet und durch den warnenden Druck seiner Finger an meinem Ellbogen klarmacht, dass das keine besonders gute Idee wäre.

»Denk dran, Rav, wenn du dich nicht benimmst, muss dein kleiner Toyboy nur mehr leiden.«

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und mir entkommt ein unwilliger Laut der Wut, den ich einfach nicht zurückhalten kann.

Henry schnalzt missbilligend mit der Zunge und senkt das Mikro, damit ihn niemand außer mir hören kann.

»Aber, aber, Honey, seit wann bist du so kratzbürstig?«

»Schon immer, wenn ich einem miesen Mistkerl begegne«, grummele ich und weiß sofort, dass ich mir den Kommentar besser verkniffen hätte. Wie zur Bestätigung zieht Henry eine Augenbraue hoch.

»Du wirst mich nie wieder so nennen, ist das klar?«

Am liebsten würde ich ihn anspucken. Jede Faser in mir sehnt sich danach, ihm sehr deutlich zu zeigen, was ich von ihm halte. Ich grabe die Fingernägel so tief in meine Handflächen, bis mich der Schmerz davon ablenkt, dass ich Henry auf der Stelle umbringen will.

»Wie schön, dass du so viel überschüssige Energie hast. Ich weiß etwas, was sich bestens eignet, um die abzubauen.« Dass sein Grinsen dabei noch breiter wird, jagt mir einen weiteren eisigen Schauer über den Rücken.

»Du hast sicher nicht vergessen, dass ich dich darauf hingewiesen habe, dass du die nächste Strafe für dein unartiges Spielzeug selbst übernehmen wirst«, sagt er, bevor er das Mikrofon wieder hebt und ein breites Lächeln in den Saal wirft.

»Zur Feier dieses überaus großartigen Triumphs wird sich die große Raven, meine wundervolle Verlobte …« Bei den Worten schenkt er mir ein Lächeln, das meinen ohnehin schon Kreise drehenden Magen schwer an den Rand seiner Belastbarkeit bringt. Ich muss all meine Willenskraft aufbringen, ihm nicht vor diesen ganzen Leuten einfach auf die Schuhe zu kotzen.

»… sich die Ehre geben, höchstpersönlich zu demonstrieren, wie wir mit Unterstützern dieses Betrügers umgehen.«

Alles in mir fühlt sich taub an. Ich will flüchten, spüre aber gleichzeitig, wie sich Henrys Finger tief in meinen Arm graben. So fest, dass sie garantiert Spuren darauf hinterlassen. Es ist mir egal. Nichts kann den Schmerz überlagern, der mir bevorsteht, wenn ich das, was er da andeutet, tatsächlich tun muss.

Ich will das nicht! Natürlich nicht. Aber der Ausdruck in Henrys Augen spricht genauso für sich wie der maskierte Kerl, der auf mich zukommt und mir etwas in die Hand drückt. Ein glattes, längliches, kühles Ding aus Leder.

Ein flüchtiger Blick bestätigt meine erste Vermutung. Ein Griff, von dem grobe Schnüre abzweigen, die aussehen, als würden sie bereits auf der Haut brennen, wenn ich nur mit den Fingern hindurchfahre. Eine Peitsche. Allerdings keine von der Sorte, die man im Regal eines SM-Shops finden würde. Diese hier besteht nicht aus weichem Material und ist ganz sicher nicht dafür gedacht, irgendwem Lust zu bescheren. Das hier ist ein Folterwerkzeug, das dem armen Opfer im schlimmsten Fall die Haut von den Knochen reißen wird.

Meine Finger fühlen sich plötzlich taub an.

»Gib mir ein Messer«, fordere ich. Auch damit müsste ich Over verletzen, aber ich könnte die Stellen auslassen, die Henrys Folterknechte gestern bearbeitet haben, um ihm nicht unnötig wehzutun. Eine Klinge lässt sich außerdem deutlich besser kontrollieren als eine Peitsche.

»Nein.« Henry grinst schon wieder und sorgt damit dafür, dass sich das taube Gefühl von meinen Fingern bis in meine Ellbogen ausbreitet. »Außerdem würde ich dir empfehlen, fest genug zuzuschlagen, um mich zufriedenzustellen, Honey. Sonst komme ich in die Versuchung, das selbst zu übernehmen, und ich wette, das willst du nicht.«

Dachte ich gerade noch, Henry hätte den Gipfel der Grausamkeit damit erreicht, mir diese Peitsche in die Hand zu drücken, weiß ich jetzt, dass er weit mehr auf Lager hat als das. Leider.

»Nimm mich.« Bevor ich darüber nachdenken kann, sind die Worte schon über meine Lippen. Aber ich will sie nicht zurücknehmen. Lieber lasse ich mich von ihm stundenlang misshandeln, als Over auch nur einmal mit diesem unkontrollierbaren Ding schlagen zu müssen.

»Ist das eine Bitte, Honey?« Das widerwärtige Lächeln auf Henrys Lippen bringt mich beinahe zum Würgen. Dennoch schlucke ich die aufsteigende Magensäure herunter.

»Wenn du das so sehen willst.« Meine Stimme ist dünn. Die Chance, mich gleichgültig zu geben, habe ich längst verpasst. Henry weiß ohnehin, was Over mir bedeutet, deshalb ist es sinnlos, auch noch Kraft darauf zu verschwenden, ihm etwas vorzuspielen.

»Du willst also, dass ich dich vor einem gesamten Saal voller Leute an eine Wand kette und auspeitsche, damit dein kleiner Liebling verschont bleibt?«

Es klingt wie etwas völlig Absurdes, wenn er es ausspricht. Doch das ändert nichts daran, dass er absolut richtigliegt. Ich würde mich hundertmal lieber dort hinstellen und von Henry schlagen lassen, als Over zu verletzen. Deshalb nicke ich langsam.

Mein Mund ist mittlerweile staubtrocken, und alles in mir fleht, Henry möge sich auf meinen Vorschlag einlassen. Auch wenn ich selbst weiß, wie unwahrscheinlich das ist.

»Was gibst du mir dafür, wenn ich ihn verschone und dich dafür nehme, Honey?«

Das Funkeln in Henrys Augen lässt meinen Mageninhalt erneut Richtung Ausgang streben. Wieder schlucke ich hart und zwinge mich, tief durchzuatmen. Denn ich weiß ganz genau, dass ich alles tun würde, wenn es bedeutet, dass ich Over nicht verletzen muss.

»Was du willst«, flüstere ich, weil mir meine Stimme nicht mehr gehorcht. »Du bekommst, was immer du verlangst, wenn du ihn dafür losbindest.«

Jetzt wird das Funkeln zu einem heftigen Lodern. Ich kenne den Ausdruck aus den Augen der Poets nur zu gut, trotzdem löst er in diesem Moment etwas gänzlich anderes in mir aus. Statt kribbelnde Vorfreude spüre ich Panik in mir aufsteigen. Nun, da ich weiß, dass Henry für so viele grauenhafte Nächte verantwortlich ist, die ich mit Rosaly dicht an dicht im selben Bett verbrachte, macht er mir erst recht Angst. Auf eine Art, die mir absolut nicht gefällt, nicht auf diese betörende Weise, auf die Pray mir Angst macht, oder Scream. Sondern auf eine, von der ich weiß, dass sie mich zerstören wird. Dafür braucht Henry leider nicht viel zu tun, er muss nur die alten Wunden wieder aufreißen. Das scheint er meisterhaft zu beherrschen.

»Alles?«, hakt er nach. Meine Augen brennen. Alles in mir schreit danach, den Kopf zu schütteln und mich zu schützen. Doch ein Blick zu Over, der immer noch vor sich hinstarrt, als hätte er seine Umgebung nicht wirklich wahrgenommen, reicht aus, um die Angst um mich selbst in Angst um ihn zu verwandeln.

Ich werde das ertragen. Egal, was Henry mit mir tut. Irgendwie. Aber ich bin mir nicht sicher, dass ich Over jemals wieder aus den Klauen seiner eigenen Dämonen befreien kann, wenn ich zulasse, dass Henry ihn in dieses Loch stößt. Es ist der Gedanke, der mich seit Rosalys Tod begleitet, der mir die Entscheidung einfach macht. Nie mehr soll jemand anders wegen mir leiden müssen.

»Ja«, hauche ich, blinzele die Tränen weg und halte den Blick fest auf Over gerichtet. Es geht allein um ihn. Den Mann, der von dem Moment an, in dem ich das Flugzeug betrat, irgendwie auf mich aufgepasst hat. Auf seine verquere, seltsame Art. Trotz allem, was die Poets mit mir getan haben, hat Over stets darauf geachtet, dass ich in all dem einen Anker hatte, einen Fixpunkt. Ob er das bewusst getan hat, um zu verhindern, dass ich unter Prays Behandlung zerbreche, oder ob er es wegen dem tat, was mit seiner Schwester passiert ist, spielt keine Rolle. Jetzt ist es an mir, mich dafür zu bedanken und ihn möglichst unbeschadet durch diese Sache zu bringen.

Ich bete, dass Pray und die anderen uns irgendwann finden werden. Doch bis dahin müssen wir das hier irgendwie überstehen. Auch wenn ich keine Ahnung habe, wie wir das anstellen sollen.

»Wie niedlich«, höhnt Henry und zwingt mich damit, den Blick von Over abzuwenden.

»Das heißt nicht, dass du unsere Vereinbarung nicht einhalten musst, Honey.«

Der vertraute Mensch ist mittlerweile völlig verschwunden. Den Mann, der vor mir steht und mir all diese abartigen Sachen offenbart, kenne ich nicht. Es liegt nicht daran, dass seine Augen diese ungewohnte Farbe haben, oder an der Haltung, die sich verändert hat. Nichts an ihm hat auch nur entfernte Ähnlichkeit mit meinem Bruder.

»Okay«, sage ich, weil er mich abwartend ansieht.

Dann nickt Henry dem maskierten Kerl zu. Ich erkenne an der Haltung des Handlangers, dass er sich nur widerwillig um diese Show bringen lässt. Dennoch löst er die Vorrichtung und macht Over von der Wand los. Natürlich bleiben die Handschellen und die Ketten dran. Leider.

»Entschuldigt, Freunde, es gibt eine kleine Planänderung«, säuselt Henry in sein albernes Mikrofon und lässt seinen Blick demonstrativ so über mich gleiten, dass aus dem Publikum Pfiffe, Anfeuerungsrufe und unanständige Kommentare kommen.

Ich weiß, dass er mich damit eigentlich demütigen will, doch ich spüre nichts mehr. Absolut gar nichts. Erstaunlich, dass mein Körper dennoch funktioniert. Henry schiebt mich vor sich her, auf eine kleine Tür neben dem Aufgang zur Tribüne zu und dann einfach weiter, bis in den dunklen Raum dahinter. Meine Augen gewöhnen sich nur langsam an die schummrige Beleuchtung, die im krassen Gegensatz zum Licht im Saal steht. Obwohl man von außen hätte vermuten können, dass sich hier eine Abstellkammer befindet, ist dem nicht so. Kerzen werfen flackernde Schatten auf groteske Möbel mit klauenartigen Füßen und spiegelnd glatten Oberflächen. Sogar ein Bett entdecke ich ganz hinten. Mit etwas bezogen, das mich an leuchtend rotes Latex erinnert. Die Wände sind dunkel gestrichen und scheinen das schwache Licht vollständig verschlucken zu wollen.

Das Bild brennt sich in meine Netzhaut. Vor mir liegt die abartigste Folterkammer, die ich je gesehen habe.

Als das Schloss ein Klicken von sich gibt, fühlt sich alles in mir fremd und ganz weit weg an.
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Wieder klickt irgendwo Metall. Henry lässt endlich meinen Arm los. Bevor ich darüber nachdenken kann, wie dämlich das ist, stehe ich bereits vor Over. Natürlich hat der Maskierte die Kette, die zu seinen Handschellen führt, schon mit einem Haken in der Wand verbunden.

Als ich ihm direkt in die Augen sehe, schaut er durch mich hindurch. Wie eben auf der Tribüne wirkt er irgendwie abwesend.

»Hey«, sage ich leise und lege eine Hand an seine Wange, obwohl ich Henrys brennenden Blick im Rücken spüre.

»Wie rührend«, kommentiert der auch schon. Ich konzentriere mich dennoch ganz auf Over und ignoriere den verrückten Mistkerl hinter mir.

»Geht es dir gut? Was hat er mit dir gemacht?«

Doch Over starrt immer noch durch mich durch. Mein Herz droht, mir aus der Brust zu springen und gleichzeitig in tausende Teile zu zerfallen.

»Spar dir die Mühe, der Junge ist so drauf, dass er sowieso nichts mitbekommt.« Der hämische Unterton in Henrys Stimme macht mir klar, dass ihm das hier noch mehr Spaß macht als die Sache auf der Tribüne. Wenn … Die Erkenntnis schlägt ein wie ein Blitz.

»Du hast ihn unter Drogen gesetzt?« Es schockiert mich trotz allem. Auch wenn ich natürlich bestens darüber Bescheid weiß, dass Over sich regelmäßig freiwillig irgendwelchen Rauschmitteln aussetzt, hat Henry kein Recht, das zu tun. Außerdem …

Henry lacht.

»Natürlich. Glaubst du ernsthaft, ich würde einen von Prestons Schoßhunden ohne eine kleine Absicherung in meine Nähe lassen? Unser hübscher Otis mag dir den harmlosen Nerd vorgespielt haben, Honey, aber ich kenne ihn. Und da er für dich möglicherweise sogar seine heiligen Prinzipien aufgibt, erschien es mir sicherer, ihn auszuschalten.«

Kurz flattert mein Herz. Auf unangemessene Weise. Er würde für mich seine Grundsätze vergessen. Allein der Gedanke löst eine Wärme in mir aus, die das taube Gefühl aus meinen Gliedern vertreibt.

»Dann …« Ich balle die Hände zu Fäusten, als mir klar wird, was das bedeutet. Schon wieder bin ich in eine verdammte Falle getappt. »… war diese Nummer mit der Peitsche Absicht? Wolltest du …« Die Worte fühlen sich sperrig an, wollen nicht über meine Lippen. Erneut spüre ich, wie sich mein Magen verdächtig umdreht.

»Oh, keine Sorge, Honey. Dieses Ding …« Henry deutet auf meine Hand. Erst jetzt wird mir klar, dass ich immer noch das Folterwerkzeug umklammere. Sofort lasse ich es fallen, als hätte ich mich daran verbrannt. »… hätte ihm durchaus ordentlich zugesetzt. Wir haben extra darauf geachtet, dass er nichts bekommt, was das Schmerzzentrum zu stark beeinflusst.«

Widerliches Arschloch!

Ich beiße die Zähne zusammen und verkneife mir den Kommentar.

»Außerdem dürfte er so oder so jeden Moment wieder bei uns ankommen, wäre ja auch zu schade, wenn er die Show verpasst, meinst du nicht?«

Show.

Allein das Wort jagt mir eine neue Welle der Gänsehaut über den Körper. Ich dachte mir zwar bereits, dass Henry nichts Gutes im Schilde führt, aber dass er etwas geplant hat, was diesen Begriff verdient, löst in mir schon wieder den Wunsch aus, wegzurennen. Obwohl das natürlich nichts bringen wird. Ich habe ihm zum zweiten Mal versprochen, wirklich alles zu tun, damit er Over nicht quält. Mir war eigentlich klar, dass er früher oder später alle Grenzen überschreiten würde. Immerhin wird er mich zu einer Ehe zwingen.

»Du siehst gut aus in diesem Kleid«, unterbricht Henry meine Gedanken.

»Ravenna?« Overs Stimme ist kratzig und dünn. Es wirkt, als würde es ihn wahnsinnig anstrengen, dieses eine Wort halbwegs verständlich über die Lippen zu bringen. Er blinzelt. Ganz kurz scheint sich sein Blick zu fokussieren, bevor er wieder durch mich hindurch sieht, als wäre ich gar nicht da.

»Noch besser würdest du ohne die Schnittwunden aussehen.« Henry lenkt mich von Over ab. Ich weiß, dass das Kleid die meisten von Screams Schnitten verdeckt. Die Spuren, die Prays Finger an meinem Hals hinterlassen haben, hat eine der zahllosen Frauen, die mich heute umschwärmt haben wie die Fliegen, überschminkt.

»Zeig sie mir«, fordert Henry. »Ich will sehen, wie viel diese Tiere kaputt gemacht haben.«

Gar nichts. Die Worte liegen mir schon auf der Zunge, und ich kann sie nur mühevoll zurückhalten, denn es stimmt. Es trifft mich nicht, wenn sie mich auf diese Art verletzen. Meinen Körper können sie meinetwegen kennzeichnen. Es wäre mir sogar egal, wenn Screams Schnitte dauerhafte Spuren hinterlassen. Die Poets haben gar nichts an mir ›kaputt gemacht‹. Alle Wunden, die für mich zählen, liegen tiefer, und die unsichtbaren Narben auf meiner Seele stammen von Henry. Jede Einzelne.

»Zieh das Kleid aus!«, verlangt er, weil ich mich nicht rühre.

Mein Blick wandert zu der Peitsche am Boden. Doch da, wo ich sie fallen gelassen habe, ist nichts mehr. Nur der schwarze, glänzende Fliesenboden.

Natürlich. Etwas, was ich als Waffe benutzen kann, ist viel zu gefährlich, wenn wir alleine sind. Allerdings wartet ohnehin der Maskenmann an einer der Wände und beobachtet uns aus einer schlecht beleuchteten Ecke. Ich kann das Schimmern der Kerzen auf dem Plastik in seinem Gesicht erkennen.

»Nein.« Eine Sekunde glaube ich, ich hätte das ausgesprochen, was mir jede Faser meines Körpers zubrüllt. Dann begreife ich, dass es Overs Stimme ist, die den Raum kaum die wenigen Meter durchdringt.

»Oh, schau mal an. Genau rechtzeitig, damit du von Anfang an zusehen kannst, Otis.«

Mein Verstand versucht, zu verarbeiten, was das für mich bedeutet, doch mein Kopf ist plötzlich völlig leer.

»Zieh es aus!«, zischt Henry. Seine Stimme klingt bedrohlich nah. Weil ich immer noch direkt vor Over stehe, habe ich nicht darauf geachtet, wo …

Eine Hand fährt an den Reißverschluss und zieht ihn auf. Ich werde grob zurückgerissen und einige Schritte von Over weggeschleift.

»Hatte ich nicht schon gesagt, du sollst gehorchen, wenn ich dir einen Befehl erteile?«

Mein Herz fühlt sich an, als würde sich eine Faust aus Eisen darum ballen und zudrücken. Dieselben Worte aus Prays Mund würden mir vermutlich direkt zwischen die Beine schießen, bei Henry lösen sie nur eins in mir aus. Angst. Das Kribbeln der aufsteigenden Panik lässt mich hektisch atmen.

»Wir versuchen das noch einmal, Honey: Zieh dich aus.«

Ich will schreien, oder wenigstens weglaufen, aber mein Körper reagiert nicht mehr. Henry schnalzt ungehalten mit der Zunge. Dann schiebt er einen Finger unter den Träger des Kleids.

Die Berührung fährt mir in den Magen.

Der hauchzarte Stoff rutscht von meiner Schulter. Fast schon zu mühelos. Dann spüre ich, dass er nach dem zweiten Träger greift. Es wird maximal ein paar Sekunden dauern, bis ich in der feinen Unterwäsche vor ihm stehe. Bereits jetzt fühle ich mich nackt. Entblößter als in den Stunden, die ich tatsächlich ohne Klamotten mit den Poets zugebracht habe.

»Aufhören«, nuschelt Over undeutlich. Genau das wünsche ich mir auch.

»Willst du lieber zurück auf die Bühne, Honey, und deinen kleinen Freund bestrafen?«

Schnell schüttele ich den Kopf. Nein.

»Ja!«, sagt Over. Dieses Mal klarer.

Ich sehe ihn an. Immer noch wirkt er ein wenig abwesend, doch es gelingt ihm, meinen Blick festzuhalten. In seinen Augen lese ich eine eindeutige Aufforderung. Tu das nicht.

»Na siehst du.« Henry klingt zufrieden, und ich höre ihm an, dass er schon wieder auf diese widerliche Art grinst. Irgendwann werde ich ein Messer in die Hände bekommen und ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht schneiden.

An der Vorstellung halte ich mich fest, während Henry mir das Kleid herunterschiebt und Overs Proteste immer lauter werden.
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Einen viel zu langen Moment starren wir einfach nur auf die Monitore. Niemand von uns scheint glauben zu wollen, was die Kameras uns zeigen.

Ravenna auf dieser Tribüne. Over, der gerade an Haken festgekettet wird. Als würden sie für diesen Saal voll maskierter Freaks eine spezielle, kranke Foltershow abziehen. Doch das Schlimmste ist Henry, der daneben steht und sich prächtig zu amüsieren scheint.

Der Anblick fährt mir direkt ins Herz. Ich wusste, ich hätte diesen Wichser vor Jahren ›versehentlich‹ beim Messerwerfen töten sollen. Aus irgendeinem Grund haben mein Vater und William aber auf diesen widerlichen kranken Bastard aufgepasst, sodass ich ihn unmöglich hätte auf so einfache Weise entsorgen können.

Statt weiter wie die anderen ungläubig zuzusehen, schaue ich mich in der Hütte um. An einer Wand entdecke ich einen Plan mit markierten Notausgängen.

Henry muss sich hier sehr sicher fühlen. Auffallend sicher sogar.

»Das muss schnell gehen«, sagt Scream. Aber das wissen wir natürlich bereits. Ich ziehe mein Messer aus der Hosentasche, Evil reicht Pray die Beretta und zieht seine eigene Waffe. Ganz kurz zögere ich, dann angele ich die Westen von der Lampe, reiche eine Pray, der zwar die Augen verdreht, sie aber dennoch anlegt, und strecke die andere Evil entgegen. Doch der schüttelt den Kopf.

»Du stehst im Clan über mir.« Das weiß ich natürlich, trotzdem ist mir mindestens genauso klar, dass Evil für Pray einen deutlich größeren Nutzen hat als ich. Sein Blick verrät mir allerdings, dass er sowieso nicht nachgeben wird. Es wäre dumm, Ausrüstung zurückzulassen. Fast schon fahrlässig. Also seufze ich und lege die Weste an, bevor ich mir auch noch die Waffe dieses unfähigen Wachmanns schnappe, der mit gebrochenem Genick unter seinem Schreibtisch liegt.

»Er fühlt sich zu sicher.« Pray spricht das aus, was ich denke, und stößt demonstrativ mit der Schuhspitze gegen den Wächter.

»Das gefällt mir nicht«, stimme ich ihm zu. Doch Scream zuckt die Schultern.

»Ihr könnt auch hierbleiben. Ich ziehe das gerne alleine durch, wollte nur, dass ihr Bescheid wisst, was da drinnen für eine kranke Scheiße abgeht.«

Automatisch werfen wir alle einen Blick auf den Monitor, auf dem Ravenna in einem schimmernden dunkelroten Kleid vorgeführt wird, wie Henrys Eigentum. Gerade drückt er ihr etwas in die Hand, das verdächtig nach einer Peitsche aussieht. Der Ausdruck in seinem Gesicht ist dabei selbst auf den Bildern der Kameras eindeutig. Und verdammt unheimlich. Wir beobachten das Geschehen noch einen Moment, bis Henry mit einem seiner Lakaien, Over und Ravenna durch eine Tür in einen Nebenraum verschwindet. Pray hat recht, es wird Zeit, dass wir diesen Lurch killen.

»Keine Chance«, sage ich, ohne darüber nachzudenken.

»Gehen wir.« Prays Aufforderung scheint alle Zweifel aus uns zu vertreiben. Sofort schalten wir um. Wir sind Profis. Zwar nicht unbedingt darin, fremde Stützpunkte zu überfallen und unser Mädchen zurückzuholen, aber das spielt keine Rolle. Wir werden das hinkriegen. Egal wie.

»Wenn sich’s einrichten lässt: Tötet den Mistkerl nicht sofort. Er hat es nicht verdient, schnell zu sterben.« Damit spricht Pray uns allen aus der Seele. Scream neben mir grinst schon wieder verzückt. Ja, das hier ist genau nach seinem Geschmack.

»Alles klar, Boss«, sage ich, nicke und überprüfe kurz die Waffen der Wachmänner. Geladen. Sehr gut. Dann gehe ich an den anderen vorbei und öffne die große Metalltür. Scream bleibt dicht hinter mir, dann folgen Pray und Evil. Ein Gang führt zu einer Stahltreppe. Dank dem Blick auf den Plan an der Wand des ›Security‹-Büros weiß ich zumindest in etwa, wo wir lang müssen.

Schweigend steigen wir die Treppen herunter und bemühen uns, dabei möglichst wenig Lärm zu machen. Nicht, dass ich mit weiteren Sicherheitskräften hier im Treppenhaus rechne. Selbst wenn, wären die vermutlich nicht wirklich besser vorbereitet als diese Jungs in der Hütte. Für uns alle vier also keine ernst zu nehmende Herausforderung.

Im Geist gehe ich noch einmal die Karte durch. Wir sollten uns wohl lieber beeilen, wenn wir das Risiko minimieren wollen, frühzeitig entdeckt zu werden.

»Irgendeine Idee?« Mir ist sofort klar, dass Prays Frage an mich geht.

»Durch den Saal können wir nicht. Zu viele Leute.«

Scream schnaubt. »Also keine Party?«

Was er damit meint, wissen wir natürlich alle. Unseren Folterspezialisten juckt es wohl mal wieder in den Fingern, seine völlig psychotischen Dämonen freizulassen.

»Hast du dir angesehen, wie viele Menschen da drinnen sind?«, grummele ich und gebe mir Mühe, so leise zu sprechen, dass meine Stimme nicht durch das gesamte Treppenhaus schallt. Sollten doch irgendwo Wachen auf uns warten, wäre es sicher nicht besonders klug, sie auf uns aufmerksam zu machen.

»Keine Ahnung. Fünfzig?« Scream klingt reichlich gelangweilt. Gezählt habe ich die Leute auf dem Bildschirm nicht, also habe ich keine Ahnung, ob er damit richtigliegt. Das ist auch egal, denn es sind so oder so zu viele.

»Du erwartest ernsthaft, dass wir massiv in der Unterzahl auf eine Meute von Henrys Anhängern losgehen?« Ich werfe Scream über die Schulter einen Blick zu, der unterstreicht, was ich von dieser Idee halte. Pray hinter ihm schüttelt entschieden den Kopf.

»Kommt nicht infrage«, bestätigt er.

»Wer sagt denn, dass ihr mitspielen sollt? Ich gehe einfach kurz rein und …«

Evil brummt ungehalten. »Können wir dir später erklären, warum das eine verdammt dumme Idee ist, Scream? Mir wäre es lieber, wir quatschen hier nicht mehr als unbedingt nötig.« Da stimme ich ihm eindeutig zu.

»Was ist der Plan, Tox?«, hakt Pray ein, bevor Scream dazu ansetzen kann, doch noch einmal zu erklären, warum er einen Raum voller Leute stürmen will.

»Wir müssen einen alternativen Weg finden.« Dummerweise habe ich aber nicht die leiseste Ahnung, wie wir das machen sollen.

»Lüftungsschacht?«, schlägt Pray vor.

Ich schüttele den Kopf. »Bei einem Gebäude in der Größe sind die für uns zu schmal. Da würde nicht mal Ravenna durchpassen.«

Mir fällt spontan also nur ein einziger anderer Weg ein, wenn wir nicht zufällig innerhalb der nächsten Sekunden lernen, durch Wände zu gehen.

»Ihr habt die Masken gesehen, die Henrys Angestellte tragen, oder?« Kein perfekter Plan. Absolut nicht. Aber auf die Schnelle fällt mir nichts Besseres ein.

»Oh Mann, hätte ich geahnt, dass das hier eine verfrühte Halloweenparty wird, wäre ich doch alleine reingegangen«, murrt Scream.

»Hast du eine bessere Idee?«, erkundigt sich Pray.

»Ich würde noch mal auf den Vorschlag mit dem Saal und dem …« Pray unterbricht Scream, bevor er den Satz zu Ende bringen kann.

»Nein!«

»Wenn wir ein Blutbad veranstalten, verschwindet Henry mit Ravenna und Over sonst wohin. Oder er tötet die beiden sofort. Das können wir nicht riskieren.« Wie gut, dass unser Gruppenpsychologe Evil es noch fertigbringt, sachlich zu erklären, warum es dumm wäre, ein Massaker anzurichten. Nicht, dass ich moralische Bedenken hätte, was das betrifft. Das ist lange vorbei. Aber Evil hat natürlich recht.

»Scream und ich gehen vor und holen Rav und Over. Ihr beide gebt uns Rückendeckung und checkt, dass wir nicht auffliegen!«, entscheide ich. Wir können nicht riskieren, erwischt zu werden. Sonst würde ich Scream sicher zustimmen. Immerhin habe ich schon früh genug gelernt, was man mit Verrätern und Abtrünnigen macht, und Henrys Anhänger gehören ganz eindeutig in diese Kategorie.
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11 Jahre zuvor

Das gleißende Licht des Folterkellers bin ich mittlerweile beinahe genauso gewöhnt wie die Tage in den Straßen. Ob der Dreck von den Slums oder von hier unten stammt: Im Endeffekt ist es egal, warum ich mich durchgängig schmutzig fühle.

»Taylor!«, grollt mein Vater warnend. Ich nehme das Messer herunter und werfe ihm einen fragenden Blick zu.

Wortlos deutet er auf den Typen, der gerade das Vergnügen hat, mein heutiges Trainingsobjekt zu sein. Dad bringt mir das Foltern bei. Ich hasse es, nur habe ich keine andere Wahl. Als der Sohn eines hochrangigen Mafioso wird man nun mal selbst einer. Individuelle Talente entwickeln ist dann eher nicht so gefragt.

Den strengen Blick meines Vaters spüre ich auf mir. Es fühlt sich ein bisschen so an, als würde ich eine Prüfung ablegen müssen. Eine Art Folterführerschein, wenn man so will. Der Gedanke bringt mich beinahe zum Lachen. Schnell bemühe ich mich, meinen Gesichtsausdruck wieder unter Kontrolle zu bringen.

Mir fällt erst jetzt auf, dass der Kerl, der vor mir festgebunden auf dem Stuhl hockt, zwar schon ordentlich blutet, aber immer noch nicht singt. Mist. Irgendwas mache ich falsch.

»Also, Kumpel«, setze ich an und balanciere die Klinge so in meiner Hand, dass das Blut darauf im Licht schimmert. Leise prasseln Tropfen auf die Fliesen, perlen daran ab, bis sie im chromfarbenen Abfluss unter dem Kerl verschwinden. »Willst du mir nicht langsam erzählen, warum du dachtest, es wäre eine gute Idee, den Clan zu verraten?«

Verräter sind meinem Dad nun mal ein besonderer Dorn im Auge. Ich vermute, dass Sanders mich deshalb an ihnen üben lässt. Sicher hat er hier drinnen Kameras und nutzt das Material zur Abschreckung oder so was.

Mein Opfer schüttelt den Kopf. Die dunklen Haare hängen ihm strähnig ins Gesicht, und er riecht noch nach dem dreckigen Loch, in dem er sich vor uns verkrochen hat. Genau genommen stinkt er, als hätte er in einem Kanal gehaust. Auch so etwas, was ich an dieser Sache nicht leiden kann. Die wenigsten dieser Freaks landen frisch geduscht auf diesem Stuhl.

Mein Vater brummt hinter mir. Ein kaum hörbares Geräusch, doch ich weiß, was er mir sagen will. Ich soll mir mehr Mühe geben. Sonst übernimmt er und betrachtet meinen Versuch als gescheitert. Dann werde ich das hier wieder und wieder tun müssen, bis er endlich zufrieden ist. Immer mit ihm im Nacken. Unter der unmittelbaren Aufsicht.

»Was hast du dir davon versprochen?«, frage ich und setze das Messer erneut an. Am Gelenk des kleinen Fingers dieser schmuddeligen rechten Hand, die sich in die Armlehnen des Stuhls gräbt. Der Kerl bleibt stumm. Ich versenke die Klinge, drücke sie durch den Widerstand und sehe dem nutzlos gewordenen Stück Fleisch und Knochen hinterher, das auf die Fliesen klatscht. Untermalt von einem Aufschrei.

Der hilft mir nur leider nicht dabei, meine Infos zu bekommen.

»Bitte … ich habe nicht …«, jammert der Kerl und bringt keinen geraden Satz mehr zustande. Ungünstig. Die ganze Zeit über quasselt er schon sinnloses, inhaltsleeres Zeug, mit dem ich nichts anfangen kann. Entweder kann der Typ mir gar keine Antwort geben, oder …

Es ist nur eine winzige Bewegung. Ein Zucken seiner Augen in Richtung meines Vaters. Als würde mein Opfer sich vergewissern wollen, dass er noch da ist.

Ich trete einen Schritt zurück und tausche einen Blick mit meinem Dad. Wir tragen einen stummen Kampf aus, darüber, wie wir nun weiter vorgehen sollen. Dann, als ich mir schon sicher bin, er würde keinen Millimeter von seiner Position abrücken, zieht er sein Handy aus der Tasche.

»Da muss ich kurz rangehen, übernimmst du so lange?«, fragt er mich. Ohne eine Antwort abzuwarten, dreht er sich um und verlässt den Keller.

Ich weiß, dass er mir damit sein Vertrauen beweist. Genauso sehr weiß ich aber auch, dass ich es mir jetzt verdienen muss. Oder dass er mich testet. Im Großen und Ganzen macht das keinen Unterschied. Es bedeutet, dass ich Ergebnisse liefern muss, oder er wird mich immer weiter kontrollieren.

Deshalb nehme ich mir eine Sekunde, um tief durchzuatmen, dann wende ich mich wieder meinem müffelnden, blutenden Projekt zu.

»Komm schon, Mann«, sage ich und werfe einen Blick zur Tür, als hätte ich Sorge, mein Vater könne jeden Moment zurückkommen.

»Ich bin nur ein verdammter Teenager, ich will dir nicht wehtun, Kumpel. Kannst du uns nicht beiden den Gefallen tun und einfach erzählen, warum du so einen Scheiß gebaut hast? Vielleicht mache ich dann Dummheiten und du entwischst mir.«

Es ist ein verzweifelter Versuch, das gebe ich zu. Kein normaler Mensch mit Verstand würde mir diesen Unsinn abkaufen. Jedenfalls nicht, wenn ich nicht genau wüsste, wie man lügt. Das ist eins meiner wenigen, wirklich nützlichen Talente. Viele besondere Fähigkeiten mag ich nicht haben, dafür bin ich aber ein grandioser Lügner und kann die Menschen jeden noch so absurden Kram glauben lassen.

Ich beobachte ihn, überprüfe auch die kleinste Reaktion, um meine Worte perfekt auf ihn abzustimmen. Er muss zum Schluss denken, er wäre selbst auf die Idee gekommen, mir all seine Geheimnisse anzuvertrauen. Deshalb werde ich ihn glauben lassen, er hätte mich eingewickelt, nicht andersherum. Mit meinem Dad im Nacken könnte ich diese Strategie nie durchziehen, aber jetzt, ohne ihn, ist es zumindest einen Versuch wert.

Ich bequatsche den Kerl, lüge ihm das Blaue vom Himmel vor, und irgendwann sehe ich ihm an, dass er einknickt. Es hat Vorteile, dass man mir ansieht, dass ich erst fünfzehn bin. Der Typ nimmt mir tatsächlich ab, dass ich zu all dem hier gezwungen werde und es mir leidtut. Ersteres mag irgendwie stimmen, aber ich empfinde keine Reue. Kein bisschen.

Es kostet mich nur ein paar Minuten, und der Verräter singt wie eine Nachtigall.

»Jetzt mach mich los!«, bittet er, nachdem er mir wirklich alles gesagt hat, was er weiß. Ich nicke.

»Klar, das war der Deal.« Langsam gehe ich um den Stuhl herum, greife nach den Fesseln. Mit der anderen Hand hebe ich das Messer und ziehe es in einer einzigen Bewegung über den Hals des Typen.

Im gleichen Moment klappert die Tür.

»Fertig?«, fragt mein Vater unbeteiligt. Er wirft dem röchelnden Mann nur einen beiläufigen Blick zu. Mein Opfer wird nach und nach an seinem eigenen Blut ersticken. Zwar hätte ich es weniger schmerzhaft beenden, ihn schneller sterben lassen können, aber ich weiß, dass mein Vater das hier erwartet. Verrätern machen wir das Abtreten nun mal nicht so leicht.

»Klar.« Ich wische mein Messer an einem sauberen Zipfel meines Shirts ab. Der Stoff ist eh über und über mit Blut besudelt, da macht ein bisschen mehr oder weniger keinen Unterschied.

Zufrieden nickend sieht er von dem Körper, der noch gegen das Unausweichliche ankämpft, zu mir.

»Hast du die Infos?« Der lauernde Unterton fällt mir natürlich auf. Lässig klappe ich die Klinge in den Griff und stecke meine Lieblingswaffe zurück in die Hosentasche.

»Was denkst du? Bin ich ein Anfänger?«

Mein Vater nickt anerkennend. Als ich an meinem Opfer vorbeigehe, spüre ich den anklagenden Blick im Rücken. Ja, er hat jetzt auch verstanden, dass ich lüge, um zu bekommen, was ich will.

Zu spät, Kumpel. Viel zu spät.

Es tut mir kein bisschen leid. Wahrscheinlich bin ich total verrückt. Oder extrem abgestumpft, aber es ist mir egal, dass der Mann, dem ich gerade noch sonst was versprochen habe, um sein Vertrauen zu erschleichen, einen äußerst qualvollen Tod stirbt.

»Natürlich nicht. Du bist mein Sohn. Wie könntest du da versagen?« In den Augen meines Vaters blitzt etwas auf, das ich fälschlicherweise für Stolz halten könnte. Dabei weiß ich sehr genau, dass es das sicher nicht ist. Wahrscheinlich ist er erleichtert, dass er keine absolute Niete großgezogen hat. Immerhin habe ich gerade meinen Nutzen bewiesen.

»Das bedeutet, dass wir zum nächsten Teil deiner Ausbildung übergehen können«, erklärt er, als hätte ich tatsächlich eine Prüfung bestanden.

Schon sein Tonfall sorgt dafür, dass mir kalt wird. Ich wette, diese ›Ausbildung‹ wird weder besser noch leichter. Wie sollte sie auch? Immerhin trainiert er mich dafür, Preston bei der Führung des Clans zu unterstützen. Ich gehöre zur nächsten Generation der Mafia-Elite. Egal, was ich tue. Sie haben sowieso jeden meiner Schritte vorherbestimmt.

So langsam kann ich mir tatsächlich vorstellen, dass ich hier meinen Platz finden kann. Möglicherweise könnte es mir sogar Spaß machen. Das hier war zumindest gar nicht mal so schlecht.

Ohne darauf zu warten, dass mein Vater mir weitere Anweisungen gibt, drehe ich mich um, verlasse den Keller und nehme die Treppen nach oben, bis ich in meinem Zimmer ankomme. Eigentlich will ich zuerst die blutigen Klamotten loswerden, doch als ich die Tür aufstoße, fällt mein Blick direkt auf Diamond.

Sie sitzt auf meinem Bett und starrt aus dem Fenster. Irgendwas bedrückt sie, das sehe ich sofort.

»Hey«, sage ich sanft, ziehe den klebrigen Hoodie aus und lasse ihn achtlos zu Boden fallen, bevor ich mich neben sie auf die Matratze setze.

»Was ist los?« Es ist zwar nicht ungewöhnlich, dass sie bei mir rumhängt, wenn Preston und Henry nur zu zweit unterwegs sind, aber irgendwas an der Art, wie sie meinem Blick ausweicht, lässt mich stutzig werden.

»Preston wird mich irgendwann töten müssen, oder?«

Nur mit Mühe kann ich verhindern, dass mir die Kinnlade herunterklappt. Woher hat sie diese Information? Das Schimmern in ihren Augen löst in mir sofort ein Gefühl der Machtlosigkeit aus. Sie kämpft gegen die Tränen, und ich will sie verdammt noch mal nicht weinen sehen.

»Wer hat dir das denn erzählt?«, frage ich nach und gebe mir Mühe, ehrlich überrascht auszusehen.

»Henry.«

Hätte ich mir ja denken können. Ich verkneife mir einen deftigen Fluch. Das würde Diamond garantiert nur noch unruhiger machen, und ich möchte nicht, dass sie sich Sorgen macht. Ja, ich weiß, welchen Deal Preston mit seinem Vater hat, und natürlich finde ich es scheiße, dass William uns das antut, aber ich kann nun mal nichts daran ändern. Nicht an dem Ausgang dieser Sache. Doch ich muss zumindest nicht dabei zusehen, wie die Angst in Diamonds Augen schimmert, muss nicht hinnehmen, dass sie sich jeden Tag Sorgen macht.

Es ist so einfach. Ich habe gerade schon jemandem das Blaue vom Himmel gelogen, um zu bekommen, was ich will. Jetzt kann ich dafür sorgen, dass Diamond sich besser fühlt und dass gleichzeitig das nagende Gefühl in meinen Eingeweiden aufhört. Eine Win-Win-Situation, oder? Es ist einfach. Ich muss nur lügen, und wir fühlen uns beide besser. Jeden Tag die Aussicht auf den eigenen, sicheren Tod zu haben und nur darauf zu warten, dass es passiert, scheint mir eine viel zu grausame Aussicht zu sein. Für Diamond. Dass ich selbst nur eine sehr begrenzte Lebenserwartung habe, weiß ich. Im Gegensatz zu ihr macht es mir aber keine Angst. Und ich will nicht, dass sie jeden Tag in Angst lebt.

»Du weißt, dass Henry ein Idiot ist, oder?«, beginne ich. Eine Wahrheit am Anfang. Das sollte es hoffentlich glaubhafter machen. Ich hebe eine Hand und bringe sie sanft dazu, den Blick vom Fenster abzuwenden und mir in die Augen zu sehen. Lügen. Ich muss nur überzeugend lügen, und schon fühlen sich alle besser. Gerade habe ich doch gelernt, dass ich das kann.

»Dir wird nichts passieren.« Mein falsches Versprechen hinterlässt einen schalen Geschmack auf meiner Zunge, dennoch sehe ich, wie sich Diamonds Miene aufhellt.

»Also stimmt es nicht?«, fragt sie hoffnungsvoll. Es ist das, was sie von mir hören will, deshalb wird es nicht sonderlich schwierig sein, sie davon zu überzeugen. Ich will sie nicht anlügen. Es löst ein widerliches Kribbeln in mir aus, es zu tun, und dennoch dränge ich mein Gewissen zurück, betrachte die Hoffnung in ihrem Blick und halte mich daran fest. Wenn ein paar simple Worte dafür sorgen können, dass sie sich besser fühlt, muss ich es tun. Niemandem wird es schaden. Oder?

»Preston würde dich nie verletzen«, lüge ich. »Außerdem hast du ja mich. Ich passe auf dich auf und werde nicht zulassen, dass dir irgendwas passiert. Eines Tages, wenn Preston und ich den Clan leiten, sorgen wir dafür, dass du sicher nach Hause kommst.« Es ist Schwachsinn, das weiß ich. Doch das Funkeln in ihren Augen bestätigt mich, sorgt dafür, dass ich einfach weiter und weiter rede, während sich Diamond an mich kuschelt und sich von mir mit einer Lüge nach der anderen füttern lässt. Mit ein paar Worten wird aus ihrer vertrackten, traurigen Situation ein Märchen mit Happy End. Etwas, das sie im Leben nie haben wird. Ich weiß, dass es falsch ist, aber es fühlt sich so viel besser an als die Wahrheit, und als sie schließlich in meinen Armen einschläft, überkommt mich eine merkwürdige Zufriedenheit. Es fühlt sich merkwürdig befriedigend an, dass sie mir so sehr vertraut, obwohl ich irgendwann gezwungen sein werde, dabei zuzusehen, wie Preston sie tötet. Sanft streiche ich ihr eine ihrer dunklen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie regt sich, seufzt leise.

»Danke«, nuschelt sie. »Ich liebe dich, Tay.« Sie kuschelt sich enger an mich, den Kopf auf meiner Schulter abgelegt.

»Ich dich auch«, antworte ich. Eine weitere Lüge. So langsam bin ich mir sicher, dass darauf noch unzählige folgen werden.
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Auch wenn meine Sicht nach wie vor an den Rändern verschwimmt, zwinge ich mich, das zu ignorieren. Den stechenden Schmerz hinter meinen Schläfen, das Brennen und Zwicken der Wunden auf meinem Körper, das abflachende High. Es fühlt sich an, als habe Henry gezielt jeden Zentimeter meiner Existenz mit seinem Scheiß zerfleddert. Meine Augen brennen. Mir ist gleichzeitig heiß und eiskalt. Ohne die Fesseln, die mich an die Wand ketten, könnte ich wahrscheinlich nicht mal mehr stehen. Trotzdem kann ich nicht zulassen, dass die dunklen Wolken, die sich immer wieder anschleichen und mir seliges Vergessen anbieten, mich einnehmen.

Stattdessen starre ich auf das Szenario vor mir und brülle Ravennas Namen, schreie Henry an, er solle die dreckigen Finger von ihr nehmen. Bis mein Hals sich wund anfühlt und mir die Stimme versagt. Was, dank der Folter gestern und einem weiteren Tag in Boxershorts bei eisiger Kälte in dieser verfickten Hundebox, nicht sehr lange dauert.

Ravenna sieht mich an. Ihr Blick ist beinahe schlimmer als alles, was Henry mir antun könnte. Sie wirkt abwesend. Nicht mal im Ansatz so, als würde sie sich wehren wollen. In ihren Augen entdecke ich absolut nichts mehr von der Frau, die mich und meine Freunde sofort für sich einnehmen konnte. Es wirkt, als wäre die Person vor mir nur noch eine leere Hülle. Ein Schatten der starken Schönheit, die es mit uns allen aufgenommen hat. Die Frau vor mir hat sich selbst aufgegeben.

Der heftige Stich, der durch mein Herz fährt, ist schlimmer als jeder Schlag von Henrys Handlanger oder die Elektroschocks, die ich ständig kassiere. Ich kann nicht zulassen, dass das passiert. Auch wenn ich absolut nicht in der Position bin, etwas dagegen zu unternehmen. Die Fesseln zwingen mich, einfach dazustehen und zuzusehen. Dabei breitet sich eine grausame Vorahnung in mir aus, wie Gift, das mir mit jedem Herzschlag ein Stück weiter durch die Adern gepumpt wird. Ich ahne, was genau Henry mit Ravenna vorhat.

Das Kleid hat sich wie eine unheilverheißende Pfütze dunkelrot um ihre Füße gesammelt. Hauchzarte Spitzenunterwäsche ist alles, was ihren wunderschönen Körper noch vor den Händen dieses widerlichen Penners schützt.

»Wenn ich dich in die Finger kriege, dann bringe ich dich um, Henry«, knurre ich. Und verdammt noch mal, ich meine es so. Scheiß auf Flashbacks. Scheiß auf meinen kläglichen Rest Verstand. Den würde ich riskieren. Nein, sogar freiwillig aufgeben, und meinetwegen würde ich fröhlich pfeifend in mein persönliches Verderben spazieren.

Wenn ich dafür verhindern kann, dass er Ravenna anpackt, würde ich sogar mit einem breiten Grinsen das letzte bisschen mentale Gesundheit opfern, das ich noch habe. Lieber ertrinke ich in blutigen Erinnerungen, als ihm dabei zusehen zu müssen, wie er Ravenna … fuck! Ich kann es nicht mal denken.

»Ach, und wie willst du das tun?« Henry grinst und mustert mich. Dafür hält er sogar in der Bewegung inne, die Finger schon an Ravennas BH-Träger.

»Hör auf!«, bettele ich. Ravenna sieht immer noch unbeteiligt aus. Wie kann sie das so wenig berühren, wo es mir beim Zusehen beinahe das Herz herausreißt?

»Scheint so, als wäre dir wieder eingefallen, dass du gar nicht in der Position bist, mir zu drohen, nicht wahr, Otis?« Henry grinst überlegen. In meinen Fingern kribbelt es. Mein Herzschlag dröhnt in meinen Ohren, und ein Teil von mir brüllt lautstark nach einem Messer, einer Waffe. Von mir aus auch einer beschissene Glasscherbe. Irgendwas, mit dem ich ihm das verdammte Grinsen austreiben kann. Und wenn ich schon dabei bin, könnte ich ihm gleich noch ein paar Körperteile abtrennen. Das mag Screams Spezialgebiet sein, aber für Henry würde ich eine Ausnahme machen.

»Niedlich, wenn du wütend wirst, wirklich. Trotzdem würde ich gerne weitermachen, und ich bin kein Fan von unqualifizierten, ungebetenen Kommentaren. Wenn du also freundlicherweise die Klappe halten könntest?« Dass er wirkt, als würde er mir nur einen netten Vorschlag unterbreiten und wäre nicht gerade im Begriff, etwas absolut Widerwärtiges, Verabscheuungswürdiges zu tun, schürt meine Wut nur weiter.

Ravenna steht immer noch einfach da, tut gar nichts und wartet ab. Wieso? Ich bin mir sicher, sie sollte sich wehren, sollte es wenigstens versuchen, doch sie scheint überhaupt nicht daran zu denken. Was hat er mit ihr gemacht? Ich erinnere mich nicht, habe nur verschwommene Bilder von einer Tribüne im Kopf. Menschen, die uns anstarren. Allerdings weiß ich nicht mal, ob das real ist oder sich mein zugedröhnter Verstand nur irgendetwas zusammenfantasiert.

Wieder fährt Henry mit der Hand über Ravennas BH-Träger.

»Lass sie in Ruhe«, knurre ich trotzdem. Vielleicht reicht es ja tatsächlich, ihn zu nerven, damit er seinen Fokus ändert. Lieber soll er mir seine verdammten Messer in den Körper rammen oder seinen Kumpel mit dem peinlichen Spitznamen wieder auf mich eindreschen lassen, als Ravenna auch nur ein Haar zu krümmen.

»Sei still!«, fährt Henry mich an und wirft mir einen bösen Blick zu. Flüchtig registriere ich, dass er dafür die Finger von Ravenna nimmt. Sehr gut.

Ich sammele den letzten Rest meines Denkvermögens. Provozieren, ihn in Rage bringen. Viel mehr Möglichkeiten habe ich nicht. Wenn ich in einer Sache wirklich gut bin, dann ist es darin, dumme Sprüche zu reißen und Arschlöchern echt auf den Sack zu gehen. Das könnte ausnahmsweise mal nützlich sein.

»Du willst das doch nicht ernsthaft vor mir tun, oder?«

Henry schnaubt.

»Wäre es dir lieber, einer meiner Jungs schickt dich zurück ins Nirvana? Kannst du das nicht mitansehen, hm?« Der spöttische Ton misslingt ihm. Natürlich wäre es mir lieber, dabei nicht zusehen zu müssen. Deshalb wird er mir diesen Gefallen auf keinen Fall tun. Das wissen wir beide. Was mir die Chance gibt, ihn zu reizen, bis er die Kontrolle verliert.

»Nur zu«, fordere ich also. »Mach mit mir, was du willst. Solange du dafür mit dieser widerwärtigen, armseligen Show aufhörst, du dreckiger Bastard. Nur schwache, schwanzlose Schweine haben es nötig, eine Frau zu erpressen und wie Scheiße zu behandeln.« Keine Ahnung, ob ich damit auch nur im Ansatz einen empfindlichen Punkt treffe. Aber da ich von Pray weiß, wie wichtig den Bossen des Sanders-Clans ihr Stolz ist, scheint mir das ein guter Ansatzpunkt. Außerdem bin ich so in Rage, dass ich ihn einfach beschimpfen muss. Immerhin hänge ich an Metallhaken in dieser beschissenen Wand fest und kann ihm deshalb nicht deutlicher zeigen, was ich von dieser Aktion halte.

»Also los, beweise, dass du immer noch der gleiche armselige Wurm bist, der Frauen zwingen muss, sich deinen mickrigen Lümmel reinstecken zu lassen«, provoziere ich weiter.

Henry funkelt mich böse an. Mit einer Bewegung reißt er Ravennas BH herunter. Sie zuckt. Nur ein winziges bisschen, trotzdem sehe ich es. In mir brodelt die Wut, schlägt helle, heiße Flammen, die dringend ein Ventil suchen. Probehalber reiße ich an den Fesseln. Das Leder knarrt, gibt aber nicht nach. Verdammt. Dafür spüre ich, dass sich etwas in meine Handgelenke bohrt. Der Schmerz entlockt mir einen heftigen Fluch.

»Du langweilst mich, Otis. Außerdem hatte ich dir gesagt, du sollst die Klappe halten, oder?«

Er greift nach etwas, das ich im diffusen Licht dieses Raums auf die Entfernung nicht erkenne. Ein Klacken ertönt, dann öffnet sich die Tür und zwei Männer kommen herein. In den ewigen schwarzen Uniformen und mit den Masken der Angestellten könnte ich selbst bei anständiger Beleuchtung nicht erkennen, ob ich diesen Typen schon mal begegnet bin. Vermutlich handelt es sich bei mindestens einem davon um einen meiner Folterknechte von gestern.

»Nicht!«, bettelt Ravenna leise und macht mir damit klar, dass sie zu demselben Schluss kommt.

»Ach, keine Sorge, Honey. Wenn du artig bist, passiert ihm nichts.« Henrys Finger wandert über die zarte Haut an Ravennas Hals. Der Anblick dreht mir den Magen um. Ich kann unmöglich dabei zusehen, wie er …

Wieder reiße ich an den Fesseln. Wieder passiert nichts, außer, dass mir etwas in die Handgelenke schneidet und mir heiße, nasse Flüssigkeit über die Finger rinnt. Noch mehr Blut. Aber der Gedanke schickt mich in keinen Flashback, beschwört keine Bilder herauf, sondern verstärkt den Wunsch, es wäre Henrys Blut, das mir über die Hände läuft.

Grinsend beugt Henry sich vor und fährt mit der Zunge über Rosalys Hals. Sie gibt ein klägliches Wimmern von sich. Ich will gleichzeitig am liebsten kotzen und ihm jeden Finger einzeln abschneiden.

Einer der Maskierten tritt neben mich.

»Ruhigstellen!«, befiehlt Henry beiläufig, bevor er eine Hand an Ravennas Höschen wandern lässt.

Nein! Nein! Es ist das Einzige, was ich denken kann. Ich darf das nicht zulassen. Um absolut nichts in der Welt kann ich einfach zusehen, wie er sie vergewaltigt. Niemals.

Der Maskierte kommt mir noch näher.

»Willst du kuscheln, oder was?«, motze ich automatisch.

»So weit geht die Freundschaft dann doch nicht«, schießt der Typ mit der Maske zurück. Ich blinzele. Das muss ich mir einbilden. Bevor ich mir darüber klar werden kann, ob die vertraute Stimme tatsächlich existiert, löst sich der Zug an meinen Handgelenken. Plötzlich sind die Fesseln verschwunden und ich bin frei.

Ich stolpere nach vorne, sehe, dass Henry gerade die Finger unter Ravennas Slip schiebt, und etwas in mir explodiert.
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Ich will mich gleichzeitig an Overs Augen festhalten, spüren, dass er bei mir ist, und wünsche mir ihn weit weg. Damit er das nicht sehen muss. Drohend drückt sich Henrys Schritt gegen meinen Hintern, und ich kann fühlen, dass ihn das hier tatsächlich erregt. Der Schlagabtausch mit Over, die langsame Art, uns beide zu quälen mit dem, was er mir antun wird. Ich weiß, was mich erwartet, und ich weiß, dass ich es tun muss, damit Over nicht weiter verletzt wird. Trotzdem widert mich jede von Henrys Berührungen an.

»Ruhigstellen«, befiehlt Henry gerade lautstark. Einer der Männer, die eben den Raum betreten haben, obwohl bereits einer von Henrys Handlanger in der dunklen Ecke wartet, tritt an Over heran.

Die Hand auf meiner Hüfte schiebt sich tiefer, gleitet unter den hauchzarten Spitzenstoff. Ich will die Augen schließen, mich weit weg denken, damit Over das Gleiche tun kann, doch ich sehe ihn an. Bei all den anderen Malen mit den Poets war er mein Anker. Jetzt scheint ein Teil von mir sich ebenfalls an ihm festhalten zu wollen, obwohl die Situation eine völlig andere ist.

Henrys Hand schiebt sich weiter, gleitet unter den Stoff und sorgt dafür, dass sich alles in mir verkrampft. In meinem Hals bildet sich ein dicker Kloß. Es kostet mich meine ganze Selbstbeherrschung, ihn nicht von mir zu stoßen und ihm die Faust ins Gesicht zu rammen. Verdient hätte er es. Immerhin bin ich als seine Schwester aufgewachsen, und jetzt … will er mit allen Mitteln erzwingen, dass ich Sex mit ihm habe. Denn seine Berührungen lassen keinen Zweifel daran, was das hier werden soll.

Reflexartig schließe ich die Augen, als könne mich das vor dem schützen, was unweigerlich passieren wird.

Die Finger gleiten tiefer, wandern zu meiner Mitte und …

Plötzlich wird Henry von mir weggerissen. Ich blinzele. In der nächsten Sekunde sehe ich, wie Over Henry gegen die Wand gegenüber des Folterapparats rammt. Eine Hand an seinem Hals, in der anderen blitzt etwas. Leder mit schimmernden, scharfen Spitzen daran. Die Handschellen.

Der Maskierte, der im Halbdunkel auf Anweisungen gewartet hat, landet auf dem Boden, und ein zweiter Mann mit Maske stürzt sich auf ihn.

Was …

Die Erleichterung überschwemmt mich so heftig, dass meine Knie nachgeben. Ich spüre, wie sich ein Schluchzen aus meiner Kehle löst, und sacke zu Boden.

Bevor ich auf den schimmernden schwarzen Fliesen aufkommen kann, fangen mich starke Arme auf.

»Hm … ich bin fast ein bisschen eifersüchtig, dass du für ihn Tränen vergießt, Akuma.«

Die Stimme und der Kosename lassen mich noch lauter weinen.

»Was machst du hier?«, bringe ich irgendwie heraus, dann bemerke ich, dass mir das in diesem Moment vollkommen egal ist. Statt auf seine Antwort zu warten, klammere ich mich an Scream. Der bleibt einfach stocksteif stehen und hält mich gerade so fest, dass ich nicht auf den Fliesen lande. Mir wird klar, dass ihn mein Gefühlsausbruch überfordert, aber ich schaffe es noch nicht, mich wieder zu sammeln.

»Wir konnten doch nicht zulassen, dass euch ein Irrer vierteilt.«

Ich blinzele, auch wenn das die Tränen nicht zurückhalten kann. Dann drehe ich mich langsam nach der Stimme um. Scream greift nach meinem Ellbogen, vermutlich, damit er mich notfalls noch mal auffangen kann.

»Tox?« Er schiebt die Maske hoch in die blonden Haare. Sein breites Lächeln schickt eine weitere Welle der Erleichterung durch mich hindurch. Das nächste Schluchzen schüttelt mich. Bevor ich mich bewusst dafür entscheiden kann, liege ich schon in seinen Armen. Er fährt mir beruhigend mit einer Hand über den Rücken.

»Überrascht?« Er klingt ehrlich amüsiert. Wie auch immer er das in der Situation schafft.

»Warum hat das so lange gedauert?«, schniefe ich. Dann wird mir klar, was für einer Gefahr sie sich ausgesetzt haben, und mein Herz wächst gleichzeitig auf doppelte Größe und sackt ein gutes Stück tiefer. Ich kann nur hoffen, dass wir hier herauskommen, ohne dass einem von ihnen etwas passiert. »Was macht ihr hier? Wo sind Pray und Evil? Das … Wie könnt ihr euch so in Gefahr bringen? Diese Typen werden euch umbringen, wenn euch irgendwer erkennt!« Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu und unterbricht meinen Redeschwall.

»Werden sie nicht, Kleines. Wir kriegen das hin«, versichert Toxic mir und streichelt mir über den Rücken, bis ich mich ein wenig beruhige.

»Außerdem war Pray so wütend, dass er uns alle früher oder später vielleicht aus Versehen umgebracht hätte, wenn wir nichts unternommen hätten.«

Damit entlockt er mir ein leises Lachen. Natürlich hat es Pray gar nicht gefallen, dass ich einfach so verschwunden bin. Auch wenn das wohl kaum eine freie Entscheidung von mir war.

»Apropos wütend«, unterbricht Tox, bevor ich ihn weiter mit Fragen löchern kann. Ich sehe auf und bemerke, dass er einen Blick mit Scream tauscht.

»Was?«, fragt der. »Lass ihn doch. Der Mistkerl kann ruhig leiden und …«

Tox schüttelt den Kopf, bevor Scream den Satz zu Ende sprechen kann.

»Nein. Wir haben Pray versprochen, dass wir den Wichser lebend hier rausschleifen.« Einen Moment sehe ich von einem zum anderen, dann lenkt mich ein Aufschrei ab.

»Schreit, lebt also noch«, stellt Scream pragmatisch fest. »Außerdem hat er’s echt verdient, und irgendwie finde ich es gut, wenn Over mal wieder ein bisschen …«

Tox seufzt.

»Alter, nein!«

Scream verdreht die Augen. Langsam begreife ich, worüber sie sprechen, dann drehe ich mich um, und das, was ich da entdecke, löst eine merkwürdige Mischung aus Gefühlen in mir aus.

Immer noch hat Over Henry an die Wand gepinnt. Die Spitzen der Handschellen sind tief in Henrys Schulter gebohrt. Vermute ich, denn ich kann nur das Lederteil sehen, das sich wie ein fehlgeleitetes Accessoire auf Henrys Hemd abzeichnet. Der Stoff rundherum wirkt dunkler. Gerade kracht Overs Faust in Henrys Gesicht. Es knackt. Wahrscheinlich Henrys Nase.

Ein Teil von mir freut sich diebisch darüber und wünscht sich, für den nächsten Knochenbruch selbst verantwortlich zu sein. Der Rest starrt Over an und versucht, den Mann, der kein Blut sehen kann, mit diesem rasenden Berserker zusammenzubringen. Es gelingt mir nicht. Erst recht nicht, als er noch einmal zuschlägt und überhaupt nicht zu bemerken scheint, dass Blut über seine Knöchel läuft und sich feine Spritzer auf seinem blanken Oberkörper verteilen.

»Irgendwer muss ihn aufhalten«, höre ich mich selbst sagen. Natürlich müssen wir das. Nicht wegen Henry. Sondern weil ich mir Sorgen mache, wie Over reagiert, wenn er begreift, was er da gerade tut.

»Sollten wir wohl.« Scream klingt bedauernd.

»Wenn du ihn weitermachen lässt, ist nachher kein Knochen mehr übrig, den du Henry eigenhändig brechen kannst«, gibt Tox zu bedenken.

»Das ist tatsächlich ein Argument.« Eine Sekunde scheint Scream noch zu überlegen, dann setzt er sich in Bewegung.

»Glaubst du, es ist schlau, Scream das klären zu lassen?«, frage ich vorsichtig. Bisher schien es mir so, als wäre Scream nicht unbedingt der Spezialist darin, rasende Menschen zu beruhigen.

»Du meinst, es ist keine gute Idee, wenn sich zwei psychotische Trottel gegenseitig therapieren?« Er grinst. »Ist es wohl nicht, aber es funktioniert. Meistens. Außerdem schuldet Over Scream noch mindestens einen Kinnhaken.«

»Was?« Irgendwie kann ich ihm gerade nicht folgen. Statt mir zu antworten, beobachtet Toxic über meinen Kopf hinweg die Männer an der Wand. Also drehe ich mich um und sehe zu.

Overs Faust holt ein weiteres Mal aus, doch er kommt nicht mehr dazu, sie Henry ins Gesicht zu dreschen, denn Scream greift danach.

»Komm schon, Mann. Es reicht.«

Blitzschnell wirbelt Over herum. Der Ausdruck, der in seinem Gesicht liegt, wirkt vollkommen fremd auf mich. Die Wut sprüht ihm praktisch aus jeder Faser. Flüchtig registriere ich, dass Henry hinter Scream und Over einfach zu Boden sinkt. Von mir aus kann er da liegen bleiben. Auch wenn es sich falsch anfühlt, ihn nicht mehr wie meinen Bruder zu behandeln, hat er es nicht anders verdient.

»Krieg dich ein!«, fordert Scream laut und hält Overs Arm weiterhin fest. Die beiden starren sich an und fechten offenbar einen stummen Kampf aus.

Ohne darüber nachzudenken, löse ich mich von Toxic.

»Was hast du …?«, beginnt er, aber den Rest seiner Frage höre ich schon nicht mehr, weil ich auf Scream und Over zugehe.

»Ravenna!« Dass Scream mich damit warnen und mich zurück zu Toxic schicken will, verstehe ich, aber es ist mir egal. Ich kam bei seinem letzten Ausbruch auch mit Over klar. Irgendwie. Obwohl das deutlich unheimlicher war als die Version von ihm, die nun vor mir steht. War er letztes Mal ein gefühlloser Schatten, sehe ich jetzt so viele Emotionen, die sich auf seiner Miene spiegeln, dass einem davon schwindelig werden könnte.

»Hey«, sage ich so sanft wie möglich und hebe langsam eine Hand, ohne zu wissen, was ich damit eigentlich tun will. Over sieht mich zwar an, scheint mich aber kaum wahrzunehmen. Er reagiert nicht, als ich ihn anspreche.

»Schon gut«, murmele ich und weiß gar nicht, was genau ich ihm damit sagen will. Irgendwie habe ich trotzdem das Gefühl, es könnte helfen, wenn ich mit ihm rede. Deshalb spreche ich einfach weiter, ohne auch nur die geringste Ahnung zu haben, was ich sagen soll.

»Er tut mir jetzt nichts mehr. Du kannst aufhören.« Meine Hand erreicht sein Gesicht. Vorsichtig fahre ich über den Riss in seiner Lippe, den er von der Folter von gestern davongetragen hat. Er zuckt kaum merklich.

Dann schnellt seine Hand vor, packt mich und donnert mich gegen die Wand, an die er gerade noch Henry gepresst hat. Es ist, als könnte ich in seinen Augen lesen. Die unbändige Wut, die durch das leuchtende Azur tanzt, braucht ein Ventil, und Over findet keins. Von ihm geht eine heftige, hypnotische Energie aus, die ich an ihm noch nie wahrgenommen habe. Es ist elektrisierend.

Ich spüre seine Hände auf meinem Körper. Mit einem Mal ist mir überdeutlich bewusst, dass ich praktisch nackt bin. Overs blutige Finger krallen sich in meinen Hintern. Es tut weh. Nur so viel, dass ich mich endlich wieder richtig spüren kann. Das taube Gefühl der letzten Stunden fällt von mir ab. Stattdessen erfasst mich eine ganze Welle aus Emotionen. Eine so heftige, dass ich mich verzweifelt an Over festklammere. Der Drang, ihn an mich zu ziehen und zu küssen, wird übermächtig. Weil es keinen Grund gibt, dem zu widerstehen, presse ich meine Lippen auf seine. Sofort übernimmt er die Führung. Er gräbt die Finger fester in meinen Hintern. Vermutlich hinterlässt er darauf blaue Flecke. Es könnte mir nicht gleichgültiger sein. Der süße Schmerz mischt sich mit dem verzweifelten, hungrigen Kuss. Ich habe Over schon öfter geküsst. Doch jetzt ist es völlig anders. Rau, grob, verlangend und einnehmend. Es ist ein wenig, als würde er versuchen, mich zu verschlingen. Irgendwie gefährlich und wahnsinnig aufregend.

Ich vergrabe meine Finger in seinen Haaren und stöhne auf, als ich seine Härte gegen meine Mitte drängen spüre. Wir sollten uns konzentrieren und flüchten, so schnell wir können, aber in diesem Moment ist der Gedanke ganz weit weg.

Dann zerreißt er mit einer geschickten Bewegung das zarte Spitzenhöschen in zwei Teile. Gut. Das hätte ich sonst vermutlich selbst getan. Mein Aufstöhnen spornt ihn weiter an. Die azurblauen Augen lodern auf, als ich ihn ansehe, während er hektisch seine Hose öffnet.

»Ihr wollt jetzt ernsthaft vögeln?« Screams Frage beantworte ich mit einem Keuchen, weil Over in mich eindringt. Hart, rücksichtslos und schnell. Genau das, was ich gerade brauche. Ich biege den Rücken durch und genieße die Hitze, die jeder von Overs Stößen bis in meine Fußzehen schickt. Unkontrolliert stöhnend kralle ich mich an ihm fest. Der Druck und die Anspannung, die ich den gesamten Tag verspürt habe, lösen sich einfach auf. Zwischen Overs abgehackten Atemzügen und seinen heftigen Stößen vergesse ich alles.

Scream grummelt im Hintergrund und erinnert mich daran, dass wir nicht alleine sind. Ein aufgeregtes Kribbeln breitet sich in mir aus. Ich sehe über Overs Schulter direkt in Screams schwarze Augen, die sich in endlose Seen verwandelt haben. Dass er uns zusieht, erregt mich und weckt einen weiteren Instinkt in mir. Vorsichtig schiebe ich Over ein winziges bisschen zurück. Er reagiert kaum, doch es reicht, damit ich Scream besser sehen kann. Mit einer Handbewegung fordere ich ihn auf, näher zu kommen.

Eigentlich erwarte ich nicht ernsthaft, dass er darauf eingeht, doch tatsächlich bewegt Scream sich auf mich zu. Wie ein Panther. Geschmeidig, düster, tödlich. Seine Ausstrahlung facht das Feuer, das Over in mir mit jedem Stoß höher lodern lässt, nur noch weiter an.

Ich strecke eine Hand nach Scream aus. Er folgt meiner Aufforderung, tritt näher und beugt sich zu mir, bis sich unsere Lippen treffen. Wieder ist es, wie im Backstage-Bereich der Konzerthalle, vollkommen hypnotisierend. Over verändert seine Position. Zu dritt sinken wir zu Boden. Während meine Zunge mit Screams einen Machtkampf austrägt, zieht Over sich für Sekunden aus mir zurück, um mich auf die Knie zu befördern und dann von hinten erneut in mich einzutauchen. Ich stöhne, was Scream dazu veranlasst, unseren Kuss zu lösen und seine Hände auf meine Schultern zu legen. Sein Blick hält meinen fest, als er meine Handflächen auf dem Boden ablegt. Auch als er seine Hose öffnet und mir seine Erektion entgegenspringt, sehe ich in das unendliche Schwarz. Scream braucht mich nicht aufzufordern, denn ich weiß ohne weitere Instruktionen, was er jetzt von mir erwartet.

»Mund auf, Akuma«, sagt er trotzdem. Seine Stimme klingt rauchig und unglaublich sexy. Sofort folge ich der Anweisung, halte den Blickkontakt und schließe meine Lippen um seinen Schaft. Screams genüssliches Keuchen mischt sich mit Overs Stöhnen. Finger fahren in mein Haar. Strähnen Fallen aus meiner Frisur auf die Schultern, wie ein kupferfarbener Vorhang. Die Hand drückt mich fester in Screams Schritt, während er sich mir entgegendrängt und meinen Mund vögelt. Die beiden finden einen perfekten Rhythmus. Gemeinsam treiben sie mich auf den Höhepunkt zu. Doch es ist immer noch nicht genug. Ich werfe einen Blick zur Seite und entdecke Toxic, der uns beobachtet. Eine Hand in seiner Hose. Es ist gleichzeitig bizarr und wahnsinnig heiß. Selbst wenn ich wegsehen wollen würde, ich kann nicht. Als Over ein letztes Mal bis zum Anschlag in mich gleitet, sein Schwanz in mir zuckt und er mich damit endlich verglühen lässt, ergießt sich Scream parallel auf meine Zunge. Ich sehe dabei zu, wie Toxic sich selbst zum Höhepunkt pumpt.

Es fühlt sich dreckig und verboten an, obwohl diese Männer sowieso schon praktisch alles mit mir getan haben, ist die Situation auf andere Art intim, Tox dabei zuzusehen, wie er es sich selbst macht.

Scream zieht sich aus meinem Mund zurück. Tox grinst mich an. Nur Over verharrt in mir, als würde er noch immer den Weg in die Wirklichkeit suchen.

Mir fällt wieder ein, warum wir das hier ursprünglich angefangen haben. Vorsichtig kippe ich die Hüften und lasse ihn aus mir heraus gleiten. Mein Atem geht immer noch schnell, als ich den Blick von Toxics grünen Augen löse. Nackt, wie ich bin, drehe ich mich umständlich auf den Knien herum, damit ich Over ansehen kann. Er sitzt auf dem Teppich und scheint noch immer irgendwo in sich gefangen zu sein. Die massive Wut entdecke ich nicht mehr in seinen Zügen. Doch irgendetwas sagt mir, dass ich ihm jetzt nah sein muss, um zu verhindern, dass er sich wieder in seinen Erinnerungen verliert. Diese andere Seite mag ihn erfasst und eingenommen haben, dieser wütende, grobe, aggressive Kerl scheint ihn vor dem Zusammenbruch geschützt zu haben. Jetzt sehe ich, dass er kurz davor steht, sich zu verlieren. Das werde ich nicht zulassen.

Behutsam rutsche ich näher an Over heran, strecke eine Hand aus und lege sie an seine Wange. So sanft ich kann, bringe ich ihn dazu, mich anzusehen. Einen Moment passiert gar nichts. Ich sehe die Reste seiner lodernden Wut, die mit den schwarzen Wolken der Vergangenheit kämpfen. Dann verändert sich etwas in seinen Augen.

Die rasende Wut verschwindet ganz langsam aus dem strahlenden Azur, während meine Finger sanft über seine Haut fahren. Ich spüre, dass er mich endlich wahrnimmt, weil er sich meiner Berührung entgegen lehnt. Für eine winzige Sekunde schließt er die Lider. Dann blinzelt er, als würde er aufwachen.

»Ravenna.« Seine Stimme ist leise, aber trotzdem bringt er mein Herz damit zum Hüpfen. Erleichterung durchflutet mich. Er ist wieder hier. Ohne dass ich ihn dieses Mal unter kaltes Wasser stellen musste. Wenn es nur grober, harter Sex ist, den es braucht, um ihm den Schmerz seiner Vergangenheit zu nehmen, dann komme ich damit klar.

»Wow, Akuma, wusste gar nicht, dass du Talent zum Monster-Dompteur hast.« Scream lacht und haucht mir einen Kuss auf den Nacken, während er geräuschvoll den Reißverschluss seiner Hose schließt. »Würde mich ja interessieren, wie weit diese Fähigkeit reicht.«

Ich vermute, dass ich das in naher Zukunft noch austesten kann. Immerhin scheint in jedem der Poets eine Art düsteres zweites Wesen zu stecken.

»Ich hoffe, wir müssen das nie herausfinden«, klinkt Tox sich ein, und ich spüre ihn dicht neben mir. Genau wie Scream merkt man auch ihm kein bisschen an, was gerade zwischen uns passiert ist. Doch ich beobachte ihn nicht genauer. Meine Aufmerksamkeit liegt immer noch auf Over. Nachdem die Wut verraucht ist, scheint ihn mit einem Mal jede Kraft zu verlassen.

Obwohl ich Over im Blick habe, bemerke ich die schnelle Bewegung hinter ihm zu spät. Im schwachen Licht des Raums blitzt etwas auf. Ich reagiere sofort, aber ich bin zu langsam. Auch Tox, der nur einen halben Schritt weiter weg steht, schafft es nicht, rechtzeitig einzugreifen.

Eine Sekunde starre ich auf das bizarre Bild, das sich mir bietet. Eine lange Nadel steckt in Overs Oberarm. Sie endet in einer Spritze. Kurz erkenne ich, dass sich etwas Gelbliches darin befindet, dann ist sie leer.

Langsam kippt Over nach vorn. Toxic fängt ihn mechanisch an den Schultern ab. Immer noch starren wir einfach nur auf das Plastikröhrchen.

Dann, endlich, reagiert mein Körper auf den Anblick. Ich schnelle hoch, jage an Over vorbei und stürze mich auf Henry.

»Du hast verloren. Ihr kommt nie alle lebend hier raus. Dein kleines Spielzeug wird in fünf Minuten so high sein, dass er keinen Schritt mehr machen kann. Falls ihn das Zeug nicht sowieso umbringt.« Er lacht. Hohl und kalt, wie ein verdammter Bösewicht in einem schlechten Film. Ein widerliches, falsches Lachen, das mir bis ins Herz fährt.

Plötzlich stürzt alles auf mich ein. Die letzten Tage, das, was er mir offenbart hat. Das ganze Ausmaß der Dinge, die er mir angetan hat. All das mischt sich mit dem Schmerz, der in mir wütet wie ein wildes Tier.

Ich schlage zu. Donnere ihm mit aller Kraft, die ich aufbringen kann, meine Faust ins Gesicht und schreie ihn an. Das höhnische Lachen wird nur noch lauter.

»Du schlägst wie ein Mädchen, Rav!«, spottet Henry. Als müsste ich ihm das Gegenteil beweisen, ramme ich ihm erneut meine Faust auf die ohnehin gebrochene Nase. Er jault auf. Jetzt erst bemerke ich, dass ich auf ihm hocke und ihn nur mit meinem Gewicht am Boden zu halten versuche.

»Dann demonstriere ich dir gerne mal, wie es sich anfühlt, sich von einem Mädchen verdreschen zu lassen!«, knurre ich. Auf eine Art, die genauso von Pray stammen könnte, bevor ich wieder und wieder zuschlage. Sein Blut färbt meine Knöchel rot, doch er lacht. Jedes Mal, wenn ich meine Faust gegen ihn ramme, lacht er. Das macht mich unfassbar wütend. Seine Zähne glänzen bereits rötlich.

»Ich stehe auf kratzbürstige Zicken.« Henrys Grinsen ist eine unheimliche Fratze. Gerade, als ich erneut zuschlagen will, obwohl mir die Arme schon schwer werden, berührt mich eine Hand an der Schulter.

»Akuma«, sagt Scream leise.

»Damit geht’s besser. Lass ihn richtig bluten!« Seine Worte sind weich und warm. Dann greift er in die Hosentasche und streckt mir etwas entgegen. Automatisch nehme ich es ihm ab. Einen Moment starre ich auf das kühle Stück Metall in meiner Hand. Bis ich den Knopf entdecke und die Klinge aus ihrem Gehäuse befreie.

Der schimmernde Stahl ist auf seine Art wunderschön. Auf tödliche Art. Es würde mich nur ein bisschen Kraft kosten, und ich könnte das Ding direkt in Henrys Herz rammen. Einen Moment denke ich über das befriedigende Gefühl nach, das es in mir hinterlassen würde. Alternativ könnte ich auch …

Wie von selbst hebe ich das Messer. Es ist leichter, ihm die Hauptschlagader am Hals zu durchtrennen, als die Klinge bis ins Herz zu rammen.

Mit einem Ruck ziehe ich den Stahl durch die Haut. Einen Moment bleibt es totenstill im Raum. Dann mischt sich Screams Lachen mit Henrys Aufschrei. Henry will seine Hände nach oben reißen, doch ich halte seine Arme mit meinen Knien am Boden. Er windet sich unter mir, während sein Blut träge auf das schillernde Schwarz tropft.

»Scheiße, Akuma, ist ziemlich sexy, wenn du einem widerlichen Wichser das Ohr abschneidest. Das solltest du öfter tun.«

Scream grinst. Ich ignoriere Henrys Wimmern unter mir und grinse zurück. Auf eine eiskalte Art, die vermutlich verdammt unheimlich aussieht.

»Na ja, ich dachte mir, er hat einen schnellen Tod nicht verdient. Ich habe so einiges, was ich ihm heimzahlen muss.« Für all den Schmerz sind ein paar Schläge auf einen gebrochenen Knochen und ein glatter Schnitt durch die Kehle nämlich keine ausreichende Entschädigung. Ich will, dass er leidet. Der Gedanke macht mir gleichzeitig Angst und fühlt sich merkwürdig richtig an.

Scream tritt noch ein wenig näher, beugt sich zu mir herunter und drückt mir einen heißen, verlangenden Kuss auf die Lippen. »Wir können alles mit ihm tun, was du willst, wenn wir zu Hause sind. Trotzdem eine kleine Vorwarnung: Es macht mich verdammt an, wenn du mein Messer benutzt, um Körperteile abzutrennen.«

Das Funkeln in seinen Augen verrät mir, dass er das absolut ernst meint. Es ist hypnotisch. Einnehmend und aufregend, wenn er mich so ansieht. Ein bisschen, als könnte ich direkt in die dunkelsten Ecken seiner Seele blicken. Sie ist voller Abgründe und trotzdem wunderschön.

»Könnt ihr vielleicht freundlicherweise später weiter flirten, ihr Verrückten?«, unterbricht uns Tox.

»Ach ja, stimmt.« Scream seufzt. »Zeit für ein Schläfchen, Arschloch.« Dann beugt er sich an mir vorbei und verpasst Henry einen gezielten Schlag gegen die Schläfe.

Tatsächlich wird Henry unter mir praktisch sofort reglos. Scream reicht mir galant eine Hand, und ich lasse es zu. Langsam zieht er mich auf die Füße. Dann gebe ich ihm sein Messer zurück. Meine Wut hat sich allmählich gelegt. Erst jetzt fällt mir Over wieder ein. Schnell drehe ich mich nach ihm um und atme erleichtert auf. Er hockt auf etwas, das entfernt wie ein Stuhl aussieht. Die Augen halb geschlossen, die Züge völlig entspannt. Richtig anwesend wirkt er allerdings nicht. Beinahe wie unter dem Einfluss der Droge von vorhin. Dann wird mir klar, was Henry ihm da gespritzt hat. Irgendein Rauschmittel. Mittlerweile muss Over ziemlich viel davon im Körper haben, aber bei seinem sonstigen Konsum ist er hoffentlich so weit daran gewöhnt, dass Henry ihm keine Überdosis verpasst hat, die ihm ernsthaft gefährlich werden kann. Toxic mustert ihn ebenfalls.

»Seit wann ist das hier eigentlich eine Klassenfahrt? Die einen flirten schwachsinnig, der Nächste ist total high. Man könnte meinen, wir sind zum Spaß hier«, grummelt Tox. Trotzdem sieht er nicht aus, als wenn ihn das tatsächlich stören würde.

»Beeilen wir uns«, fügt er hinzu.

Over kämpft sich von seinem Platz hoch. Ich sehe es nur eine Sekunde, bevor er zu schwanken beginnt.

»Hey!« Toxic packt Over am Arm, um ihn zu stützen. »Wir haben keine Zeit, hier länger rumzuhängen. Du musst dich noch ein paar Minuten zusammenreißen, Kumpel.«

Over nickt und gibt sich sichtlich Mühe, seine vor Anstrengung und den Strapazen der letzten beiden Tage zitternden Muskeln unter Kontrolle zu bekommen. Doch es gelingt ihm nicht auf Anhieb. Stöhnend fährt er mit einer Hand durch sein Gesicht. Dass er damit Blut bis in seine Haare verteilt, scheint er überhaupt nicht zu bemerken.

Ein paar der Schnitte von gestern sind aufgesprungen. Aber er beachtet sie gar nicht. Gut. Sehr gut. Einen weiteren mentalen Zusammenbruch können wir uns aktuell nicht erlauben. Mal ganz davon abgesehen, dass er seine restliche Kraft lieber darauf verwenden sollte, heil hier herauszukommen, als darauf, seine Dämonen zu bekämpfen. Noch einmal betrachte ich Over genau. Ich weiß ja, in welchem Zustand er vorhin auf dieser Tribüne war, und die Droge macht ihn nicht unbedingt fitter. Außerdem bin ich mir nicht sicher, wie viel Zeit uns bleibt, um hier herauszukommen. Das wird kaum einfacher, wenn Over sich kaum auf den Beinen halten kann.

»Habt ihr einen Plan?«, frage ich an Tox gewandt.

»Na ja, nennen wir’s eher eine Art Idee«, räumt Toxic ein.

»Eine Idee?«, frage ich ungläubig. Scream pflückt Henry vom Boden.

»Für mehr hatten wir keine Zeit, Akuma. Oder hättest du gerne noch länger auf uns gewartet? Sah irgendwie nicht so aus.«

Damit hat er natürlich recht.

»Nein«, gebe ich zu. Immerhin hätten vermutlich ein paar Sekunden mehr gereicht, und Henry hätte … Allein der Gedanke an das, was passiert wäre, wären Tox und Scream hier nicht aufgetaucht, bringt mich beinahe zum Würgen.

»Siehst du. Und jetzt lautet der Plan: nicht draufgehen. Einfach, oder?« Scream grinst tatsächlich, als er das sagt, dabei hält er den bewusstlosen Henry am Kragen. Auf eine Art, die ihn wie eine leblose Puppe herumschlackern lässt. Oder wie ein blutiger Boxsack. An seinem Hals läuft ein Rinnsal Blut entlang, von meinem Schnitt. Ich hoffe nur, es hat wehgetan.

»Super Plan.« Mir fällt keine bessere Erwiderung darauf ein. Doch dazu bleibt mir auch keine Zeit. Toxic zieht Over bis zu dem leblosen Wachmann am Boden, dann zieht er dem Kerl die schwarze Uniform aus und nimmt ihm die Maske ab. Beides reicht er Over, der zwar zusammenzuckt, aber mit abwesendem Blick widerspruchslos in seine Verkleidung schlüpft.

Scream deutet auf das Kleid am Boden.

»Nicht, dass ich den Anblick nicht genießen würde, das kannst du mir glauben.« In seinen Augen blitzt es, trotz der Situation, hungrig auf. »Aber ich vermute, wenn wir hier rausgehen, bist du lieber angezogen. Außerdem warten Evil und Pray im Saal auf uns. Zumindest unser lieber Bigboss killt uns wahrscheinlich, wenn wir dich so durch diese Tür lassen.«

Das bezweifele ich zwar, aber trotzdem nicke ich und schlüpfe zurück in das Kleid, sosehr es mir auch widerstrebt, das Ding anzuziehen. Es erinnert mich zu deutlich an Henrys Finger auf meiner Haut. Ich schaudere.

Scream tritt hinter mich.

»Nur ein paar Minuten, dann werde ich es dir eigenhändig herunterreißen«, verspricht er. Dennoch zittern meine Finger, weil ich meine Emotionen nicht vollständig verbergen kann. »Und dann ersetzen wir die Erinnerung an seine dreckigen Pfoten ganz schnell mit besseren.« Es klingt, als wüsste er genau, was er tut. Ich nicke. Dann spüre ich Screams Lippen an meinem Nacken. Sanft fährt er darüber und platziert einen federleichten Kuss auf meiner Schulter. Obwohl er immer noch mit einer Hand den Kragen von Henrys Hemd umklammert hält, zieht er mit der anderen den Reißverschluss zu.

»Meine Güte, Scream, ich weiß, dass dich Gewalt und Blut scharf machen, aber kannst du jetzt bitte damit aufhören?« Tox verdreht die Augen.

Scream legt eine Hand an meine Wange, etwas zu grob, sodass er einen kurzen Schmerz in mir auslöst. Dennoch beruhigt die Geste mein rasendes Herz.

»Keine Sorge, Akuma. Er tut dir nichts mehr, und wenn er’s versucht, ramme ich ihm einfach ein Messer ins Herz.« Gleichzeitig nimmt er mir das Halsband ab. Dann bückt er sich und schlitzt den Rock des Kleides an der Seite so weit auf, dass ich mich darin gut bewegen kann.

Langsam schüttele ich den Kopf. In mir steigt ein Verlangen auf, das ich kaum zu bändigen weiß. Dieses Mal hat es allerdings nichts damit zu tun, dass ich mit drei unglaublich heißen Männern im selben Raum bin. »Ich … will es selbst tun.«

Scream grinst, zieht mich an sich und küsst mich leidenschaftlich.

»Nur, wenn ich zusehen darf.« Der Blick, den er mir dabei schenkt, ist so voller Vorfreude, dass er die absurde Situation noch einen Tick surrealer macht. »Oder noch besser: Wir könnten zusammen unseren Spaß mit ihm haben.« Er sagt es auf eine Art, die mir unmissverständlich klarmacht, dass er darunter etwas sehr Blutiges, sehr Schmerzhaftes versteht. »Aber ich fürchte, das Finale geht an Pray.«

Damit hatte ich eigentlich gerechnet. Immerhin hat mein ›Bruder‹ nicht nur mich belogen. Dennoch hat er mir mein Leben wissentlich und mit voller Absicht zur Hölle gemacht. Deshalb nehme ich mir fest vor, das mit Pray noch mal zu verhandeln.

Doch erst mal …

»Gehen wir!«, sage ich, weil mir einfällt, dass Pray und Evil im Saal auf uns warten. Irgendwas in mir will unbedingt sichergehen, dass es den beiden gut geht.

Toxic nickt und lässt vorsichtig Over los, den er immer noch stützt. Der wirkt eine Sekunde, als würden ihn seine Beine nicht tragen. Dank der blöden Maske kann ich sein Gesicht nicht erkennen, trotzdem bin ich mir sicher, dass er noch eine Spur abwesender ist als vor ein paar Minuten.

»Okay.« Scream wirft sich Henry über die Schulter. Dann greift er nach meiner Hand und drückt sie vorsichtig.

»Das wird dir jetzt sicher nicht gefallen, aber es ist unsere einzige Chance.«
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Veranstaltungen dieser Art fand ich schon immer ätzend. Der aufgesetzte, funkelnde Ballsaal erinnert mich an den Empfangssaal, den der Clan in Chicago in unserem Hauptquartier hat. Die Wände mit den hässlichen weißen Ornamenten, die schweren schwarzen Vorhänge, die in Chicago wenigstens noch an echten Fenstern hängen. Sogar der fürchterlich aufdringlich glitzernde, riesenhafte Kronleuchter erinnert mich daran. Ob Henry ihn nachbilden ließ?

Egal!

Ich gebe mir Mühe, mich wieder auf die Menschen zu konzentrieren. Eigentlich sollte ich den Saal überwachen, mich nach Auffälligkeiten umsehen, irgendwas Sinnvolles tun. Stattdessen stehe ich in dieser geklauten Uniform an eine Wand gelehnt und starre durch die unbequeme Maske auf die Tür, durch die Tox und Scream verschwunden sind.

Ja, ich hätte meinen Halbbruder gerne selbst überrascht. Aber vermutlich würde ich ihn umbringen, bevor ich irgendeine dieser Behauptungen von dem Entführer überprüfen kann.

Da ich meinen Vater nach diesem ganzen Mist fragen muss, wenn ich Henry sofort töte, muss ich mich wohl leider noch ein kleines bisschen beherrschen. Schade.

Quer durch den Raum tausche ich einen Blick mit Evil, der sich unauffällig in der Nähe der Tür aufhält. So haben wir wenigstens die beiden wichtigsten Zugänge im Ansatz gesichert.

Das macht mich trotzdem nicht weniger nervös. Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen, in dem Versuch, halbwegs ruhig zu tun. Ein Angestellter, der auffallend aufgeregt wirkt, würde vermutlich dem einen oder anderen Gast nicht entgehen. Zumindest bei meinen eigenen Leuten wäre ich mir da sicher. Da das hier wohl zum großen Teil abtrünnige Sanders-Clan-Mitglieder sind, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass wir damit wirklich auffallen.

Lange kann ich allerdings nicht mehr hier stehen und nichts tun. Mit jeder Minute wird der Drang stärker, einfach hinter Scream und Tox her durch diese Tür zu gehen. Wie immer macht es mich wahnsinnig, nicht absolut alles unter Kontrolle zu haben.

Nach einer Ewigkeit öffnet sich endlich die Tür. Als Erstes tritt Ravenna heraus. In einem dunkelroten Abendkleid, das selbst auf diese Entfernung dafür sorgt, dass mir die Luft wegbleibt. Der Stoff fließt an ihr entlang, als wäre er flüssig.

Das ist echt unangebracht, sie ist wahrscheinlich deine Halbschwester! Also starr sie nicht so an!

Trotzdem kann ich nicht anders. Erst als sie einen Schritt zwischen die vielen Leute macht, kann ich den Blick heben und ihr ins Gesicht sehen. Um ihre Lippen liegt ein grimmiger, aber entschlossener Zug. Ihre Augen sprühen Funken. Sie sieht genau so aus, wie ich mir Raven vorstellen würde. Mächtig, überlegen. Als würde ihr all das hier gehören. Fuck! In dieser Sekunde würde ich ihr mein ganzes verdammtes Imperium zu Füßen legen, wenn sie mich darum bitten würde.

Hinter ihr geht Scream, der einen Körper herumträgt. Kurz durchzuckt mich eine diffuse Angst, es könnte mein Stiefbruder sein. Wir mögen nicht unbedingt ein Herz und eine Seele sein, aber er gehört zu meinen Leuten, und ich schwöre, dass Rogers dafür bluten würde. Noch mehr, als ich ihn eh schon bluten sehen will jedenfalls. Doch dann entdecke ich hinter Scream zwei weitere Männer mit Masken. Der Rechte dunkelblond und auffallend tätowiert, der Linke wirkt, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. In seinen leuchtend hellen Haaren schimmert es dunkelrot.

Gleichzeitig spüre ich eine Welle der Erleichterung und den Wunsch, Henry doch sofort umzubringen. Immerhin scheint das Arschloch so einige Dinge gemacht zu haben, die ich ihm nicht durchgehen lassen kann. Allein Overs Körperhaltung verrät mir, dass die letzten beiden Tage für ihn kein Erholungsurlaub waren. Auch Ravenna wirkt verändert. Düsterer, grimmig und wahnsinnig ernst. Ob das an ihrer ›Rolle‹ liegt?

Über einen winzigen Lautsprecher wurde Henrys Rede in das Wachhäuschen übertragen, sodass wir mitbekommen haben, dass er Ravenna als seine Verlobte bezeichnet hat. Bei dem Gedanken dreht sich mein Magen noch immer um. Es hat mich meine ganze Selbstbeherrschung gekostet, weder sofort loszustürmen und Screams Massaker-Idee in die Tat umzusetzen, noch vor Ekel auf den toten Wachmann am Boden zu kotzen. Rogers war schon immer ein widerliches Schwein. Damit allerdings hat er sich selbst übertroffen.

Ich richte meine Aufmerksamkeit wieder auf die atemberaubende Frau, die mit ihrer Ausstrahlung alle Anwesenden in ihren Bann zieht. Ein paar Leute sehen sich nach Ravenna um, doch ein Blick reicht, damit ihr niemand zu nahe kommt. Sie hat diesen Saal verdammt noch mal mit einem einzigen Wimpernschlag im Griff. Gut für uns. Das weiß ich, trotzdem lässt der Anblick dieses Talents ein merkwürdiges Gefühl in mir entstehen.

Spätestens jetzt bin ich mir absolut sicher, dass es nur eine Möglichkeit gibt. Sie muss mir gehören und diese Fähigkeiten für mich einsetzen. Egal, wie. Dafür muss ich dennoch zuallererst klären, ob sie meine Schwester ist.

Schon der Gedanke sorgt dafür, dass mir eiskalt wird.

Sie geht langsam zwischen den Leuten hindurch. Als hätte sie alle Zeit der Welt. Jede Sekunde dehnt sich zu einer Ewigkeit.

Wenn irgendeiner dieser Verräter in diesem Saal auf die Idee kommt, zu hinterfragen, warum einer der Uniformierten Henry trägt …

Ich warte. Das kalte Metall der Beretta in meinem Hosenbund drückt sich beruhigend gegen meine Haut. Trotzdem wäre es mir lieber, sie in den Händen zu halten.

Evil löst sich langsam von seiner Position und macht einen Umweg an der Wand entlang, damit hoffentlich nicht sofort auffällt, was hier passiert.

Wir sind immerhin verdammt noch mal in der Höhle des Löwen. Die Verrätervereinigung des Sanders-Clans, wenn man so will. Sie alle hätten es verdient, auf der Stelle für ihre Untreue zu sterben. Doch gerade kann ich rein gar nichts unternehmen, ohne dass es gefährlich für mich, meine Freunde und Ravenna wird.

Deshalb stehe ich einfach nur da und beobachte die Menschen. Möglicherweise erkenne ich einen von ihnen ja trotz der Masken.

Ein Mann löst sich aus der Menge und tritt auf Ravenna zu. Nur ein kurzer Blick zu Scream kann mich davon abhalten, die Waffe zu ziehen. Er reagiert sofort. Ich sehe, dass er die Haltung verändert. Nur ein Fehler des maskierten Gasts, und Scream wird eingreifen. Vermutlich wird er den Kerl schneller erledigen, als ich gucken kann.

Das beruhigt mich kaum, bringt mich aber dazu, auf meinem Posten zu bleiben. Boss hin oder her, wir haben einen Plan, der nur funktionieren wird, wenn wir uns alle an die Absprache halten. Das schließt mich nicht aus.

»Was machen Sie da?«, fragt der Gast und deutet auf Henry. Zumindest vermute ich das, denn ich kann von dem Kerl auf Screams Schultern nur das Hinterteil sehen.

Ich erwarte, dass jetzt die Hölle losbricht, strecke die Hand bereits nach der Beretta aus, doch zu meiner Überraschung ist es nicht Scream, der reagiert, sondern Ravenna.

»Verzeihen Sie, aber ich gehe davon aus, dass es im Sinne meines Verlobten ist, wenn die Details hierzu unter uns bleiben.« Ihr Mundwinkel zuckt. Auf eine so zweideutige Weise, dass meine Hose sofort enger wird. Ich schlucke hart. Dass mich das irgendwie anmacht, ist selbst für meine Verhältnisse pervers.

»Und ich bevorzuge es, wenn Privates«, sie betont das letzte Wort so, dass jedem klar ist, wie privat es in diesem Raum zuging, »auch genau das bleibt.«

Noch einmal lässt sie ihren Blick huldvoll über die Menge gleiten, die sie stumm anstarrt. Kein Wunder. Der Clan ist schon immer in der Hand von Männern. Ravenna jetzt so ihre Macht demonstrieren zu sehen, ist gelinde gesagt unüblich.

Der Mann sieht über die Schulter, als würde er auf Unterstützung aus dem Saal warten. Aber es geschieht nichts. Niemand springt ihm bei. Genau genommen rührt sich noch nicht mal irgendwer. Ravenna setzt ein Lächeln auf, das selbst mir Angst einjagen könnte, wenn ich nicht so verdammt stolz auf sie wäre.

»Dann hätten wir das ja geklärt. Und jetzt entschuldigen Sie uns.« Wie selbstverständlich geht sie einfach weiter, wartet keine Sekunde auf noch mehr Proteste. Fast so, als wäre sie wirklich die neue Herrin über den Clan.

Möglicherweise liegt sie damit gar nicht so falsch.

Niemand wagt es, sich ihr in den Weg zu stellen. Es ist faszinierend, dabei zuzusehen. Ein wenig beängstigend, wie leicht sich diese Typen einschüchtern lassen, aber dennoch faszinierend.

Ravenna schwebt wie eine umwerfend attraktive Kriegerin bis zur Tür, die nach draußen führt. Einen Moment warte ich noch ab. Bis sie eindeutig verschwunden ist und wildes Getuschel unter den Gästen anhebt. Dann folge ich ihr, ohne dass einer der Anwesenden Notiz von mir nimmt. Toxics Idee mit der Tarnung funktioniert glücklicherweise wunderbar.

Wie besprochen warten sie draußen auf mich und Evil, der vermutlich gleich auftauchen wird. Over lehnt an einer Wand, die Maske hochgeschoben, und obwohl das nicht sonderlich klug ist, sage ich nichts. Dafür sieht er viel zu fertig aus.

Scream überprüft Henrys Zustand. Jedenfalls nehme ich das an, weil er den leblosen Körper auf seiner Schulter betrachtet und zwei Finger an seinen Hals legt. Entweder fühlt er also den Puls, oder er zieht eine seiner schrägen Akupressur-Nummern ab, damit Henrys Schläfchen noch um einiges länger dauert. Toxic redet leise auf Ravenna ein, die hier draußen schon wesentlich weniger huldvoll wirkt als gerade eben. In ihren Augen spiegelt sich etwas, das ich nicht genauer definieren kann, von dem ich aber dennoch weiß, dass es mir nicht gefällt.

»Raven«, sage ich und trete neben sie. Einen Moment rührt sie sich nicht. Nur ganz langsam dreht sie sich zu mir um.

»Pray.« Es klingt hohl. Dann sieht sie mir in die Augen, und die Zeit scheint stillzustehen.

Ich vergesse, dass ich glauben konnte, dass sie selbst mit ihrem Verschwinden zu tun haben könnte, vergesse, dass ich glauben konnte, sie würde mit Henry gemeinsame Sache machen. Ich vergesse sogar, dass sie möglicherweise meine Schwester ist. Ihr Blick trifft mich so unerwartet und geht so tief, dass mir all diese Dinge vollkommen egal sind.

»Alles okay?« Obwohl ich die Antwort auf diese Frage schon in ihrem Gesicht sehe, fällt mir trotzdem nichts Besseres ein. Natürlich ist nichts in Ordnung. Immerhin sieht Over aus, als wäre er von einer Horde Straßengangster angefallen und heftig vermöbelt worden, und in Ravennas Augen liegt ein Schatten, der mir gar nicht gefällt.

Doch Ravenna nickt einfach nur. Dennoch nehme ich mir vor, sie nachher noch mal danach zu fragen. Jetzt ist wahrscheinlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür.

Wie zur Bestätigung tritt ein weiterer maskierter Mann aus dem Saal. Mir reicht ein kurzer Blick, um allein an der Statur festzustellen, dass es Evil ist.

»Wir sollten uns beeilen. Die da drinnen werden unruhig. Sie sind sich unsicher, ob sie Raven trauen sollen, solange ihr Boss nicht eindeutig einverstanden ist«, informiert er uns. Natürlich. Mich wundert es eigentlich, dass wir mit dieser Nummer überhaupt so leicht durchkommen konnten. Hoffentlich lassen sich meine Leute nicht genauso simpel täuschen wie diese Abtrünnigen.

»Gehen wir«, entscheide ich, bevor ich mich in meinen Gedanken verlieren kann. Tox nickt und deutet auf eine Abzweigung weiter vorne im Gang.

»Da lang.«

Gerade will er die Führung übernehmen, da springt Ravenna an mir vorbei. Ich kann noch sehen, dass sie Over auffängt, der gefährlich zur Seite kippt, doch ich bin nicht schnell genug, um ihr dabei zu helfen. Glücklicherweise steht Evil näher an den beiden und kann Ravenna dabei unterstützen, meinen Stiefbruder zu fangen, bevor er unsanft auf dem Boden landen kann.

»Hey, Kumpel, du musst noch ein paar Minuten durchhalten, okay?«, höre ich Evil sagen. Over nickt, scheint aber selbst dafür kaum genug Kraft aufzubringen.

Die Wut in mir erreicht ein neues Level. Wir müssen hier wirklich dringend raus, damit ich mit Ravenna reden und anschließend Henry dafür bestrafen kann, was er mit den beiden getan hat.

Ich bedeute Scream, direkt hinter Toxic her zu gehen. Egal, was passiert, ich habe nicht vor, Ravenna aus den Augen zu lassen. Weil sie immer noch neben Over steht und ihn mustert, als könnte sie im Moment irgendwas für ihn tun, trete ich einen Schritt auf sie zu und berühre sie am Arm. Sie zuckt zusammen, als hätte ich sie geschlagen.

Und das, obwohl ich genau weiß, wie wenig schreckhaft sie normalerweise ist.

»Komm«, sage ich und bemühe mich um einen möglichst beruhigenden Tonfall, auch wenn das eigentlich so gar nicht mein Ding ist.

Nur widerwillig wendet sie sich mir zu, als sie sicher ist, dass Evil Over beim Gehen stützt. Sie hätte sich so oder so darauf verlassen können, dass wir unseren Technikfreak nicht hier zurücklassen. So was ist überhaupt nicht unser Stil.

»Beeilen wir uns«, sage ich und schiebe Ravenna vor mich. Nur für den Fall, dass irgendeiner dieser Leute aus dem Saal doch nach draußen kommt und uns angreifen will. Zuzutrauen ist es leider allen hier anwesenden Menschen. Am liebsten würde ich dafür sorgen, dass diese ganze Bande hier eingesperrt bleibt, aber gerade fehlt mir die Zeit, mich damit zu befassen, wie ich das am besten anstellen kann. Wenn wir zurück in der Hütte sind, lässt sich Henrys schräge Festung möglicherweise von dort aus mechanisch abriegeln.

Zur Sicherheit hole ich meine Beretta aus ihrem Platz am Hosenbund, sobald wir um die nächste Ecke sind, und nehme die Maske ab, weil das Ding mein Sichtfeld einschränkt. Weil ich schon dabei bin, ziehe ich auch die schusssichere Weste aus und reiche sie Ravenna. Sie will protestieren, doch ich schüttele den Kopf.

»Anziehen.« Es ist eindeutig ein Befehl, und ausnahmsweise gehorcht Ravenna. Das verstärkt meine Sorgen nur noch. Was zur Hölle hat Henry mit ihr gemacht, um sie so schnell so zahm werden zu lassen? Irgendwie vermisse ich die wehrhafte Ravenna. Ich hoffe sehr, dass ich sie zurückbekomme, wenn wir erst mal hier raus sind.

Toxic führt uns schnell und zielsicher durch die Katakomben von Henrys Hauptquartier. Ich sehe schon die Tür zur Blechhütte vor mir, als es hinter uns laut scheppert und neben mir die erste Kugel einschlägt, die zweite streift mich nur Sekunden später am Oberarm. Den Schmerz nehme ich kaum wahr.

Mein Fluchen alarmiert die anderen.

»Schneller!« Tox reißt die Tür auf und springt zur Seite, damit Scream mit Henry als Erstes nach draußen flüchten kann. Genau wie Over und Evil ist er gerade langsamer als Tox oder ich. Deshalb drehe ich mich um, hebe die Waffe und sehe, dass Evil und Over tatsächlich mehrere Meter hinter uns geblieben sind. Ravenna bleibt ebenfalls stehen. Das höre ich, weil ihre Absätze nicht mehr laut klappern.

»Lauf weiter!«, knurre ich und werfe ihr einen warnenden Blick über die Schulter zu.

»Nein!« Sie schüttelt den Kopf.

Verdammt! Dachte ich gerade noch, ich will die störrische Ravenna wieder, bin ich mir da jetzt nicht mehr so sicher.

»Doch!« Kindisch, aber mir fällt nichts Besseres ein. Nicht, wenn ich gleichzeitig Evil und Over fixiere und versuche, zu erkennen, wer auf uns schießt. Die nächste Kugel saust nur knapp an Evils Schulter vorbei.
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»Nein!«

Pray knurrt unwillig und schiebt mich hinter sich, während er die Waffe entsichert. Dabei kann er genauso wenig sehen, auf wen oder was er zielt, wie ich. Evil trägt Over mittlerweile mehr, als dass er ihn stützt. Erneut hallt ein Schuss durch den Gang. Wieder ist es nicht Pray, der ihn abfeuert.

Immer noch ist Evil ein paar Schritte von uns entfernt. Hinter mir höre ich Toxic eine Warnung brüllen, während Pray vor mir lautstark Befehle bellt, die ich kaum verstehe. Evil reagiert sofort, wirft sich auf den Boden, um dem nächsten Angriff auszuweichen, zieht Over mit sich und schützt ihn mit seinem Körper.

Die Kugel verfehlt die beiden nur um Haaresbreite.

Endlich löst sich der erste Schuss aus Prays Beretta. Auch hinter mir werden zwei Waffen entsichert.

»In Deckung bleiben!«, fährt Pray mich an, als ich an ihm vorbeirennen und Evil dabei helfen will, Over aus der Schusslinie zu ziehen.

Ich spare mir den Hinweis darauf, dass ich dank ihm sogar seine schusssichere Weste trage und damit sehr viel sicherer bin als er. Preston Sanders scheint, entgegen allem, was ich über ihn gehört habe, kein Problem damit zu haben, selbst an vorderster Front zu stehen. Denn er bewegt sich nicht von der Stelle, feuert auf die Angreifer. Tox huscht an mir vorbei, eine Waffe im Anschlag. Evil hat ebenfalls von irgendwoher eine Pistole gezogen. Beide unterstützen Prays Kugelhagel auf das Ende des Gangs. Meine Finger krampfen sich in die Handfläche, und ich wünsche mir, ich hätte auch eine Waffe. So fühle ich mich nutzlos.

Henrys Männer sind schnell und im diffusen Licht nur schwer zu erkennen, dennoch schaffen Pray, Evil und Toxic es, einige gezielt auszuschalten. Ich sehe, wie die Uniformierten zu Boden gehen. Mit einem kurzen Blick zu Pray scheint Evil ein stummes Gespräch zu führen, dann nickt er, springt auf und schnappt sich Over vom Boden. Toxic greift blitzschnell mit zu. Dabei lässt er die Waffe fallen, um beide Hände frei zu haben. Gemeinsam zerren die beiden Over durch die Tür, in der Scream nur für eine Sekunde zur Seite tritt, um sie vorbeizulassen. Gleichzeitig holt er aus, um ein Messer nach einem Typen zu werfen. Toxics Waffe schlittert über den Beton und landet direkt zu meinen Füßen. Ohne groß darüber nachzudenken, bücke ich mich und schnappe sie mir.

»Lass das!«, faucht Pray, doch ich denke gar nicht daran.

Es ist zwar ein wenig her, dass ich auf bewegliche Ziele geschossen habe, aber ich habe jetzt keine Zeit, mir Gedanken über die fehlende Übung zu machen. Deshalb hebe ich die Waffe, trete einen Schritt zur Seite und schieße. Der erste Schuss verfehlt den Kerl, der auf uns zurennt. Eilig korrigiere ich meine Haltung und feuere die nächste Kugel ab. Dieses Mal treffe ich. Der Mann kippt nach vorne und sackt zu Boden. Sofort wende ich mich einem weiteren Angreifer zu.

Prays Beretta gibt nur noch ein hohles Klicken von sich. Doch mir bleibt keine Zeit, mich darüber zu wundern, dass er kein zweites Magazin griffbereit hat. Stattdessen reagiere ich automatisch, springe vor ihn, hebe Toxics Pistole und schieße auf einen Mann in Schwarz, der seine Waffe direkt auf Pray richtet. Ich kann nicht mehr sehen, ob ich treffe.

»Spinnst du?«, faucht Pray, doch ich setze bereits zum nächsten Schuss an. Eine Kugel verfehlt mich nur knapp. Ohne sich weiter mit Diskutieren aufzuhalten, packt Pray mich und stößt mich vor sich her.

»Los jetzt. Raus hier!«

Ich stolpere an Scream vorbei, bevor ich noch richtig begreife, dass ich tatsächlich losrenne.

Die Tür fällt scheppernd hinter uns ins Schloss.

»War nicht ganz die Party, die ich mir vorgestellt hatte, aber besser als nichts«, kommentiert Scream grinsend, während er einen Tisch vor die Tür schiebt. Nicht, dass das Henrys Leute sehr lange aufhalten würde. Lässig pflückt er Henry vom Boden neben der Tür und wirft ihn sich wieder über die Schulter.

»Netter Einsatz, Akuma. Gehen wir!«

Dieses Mal lasse ich mich nicht lange bitten und folge der Aufforderung.

»Spinnst du eigentlich? Bist du lebensmüde?«, fährt Pray mich an. Ich verdrehe die Augen.

»Können wir das später klären?« Gerade ist für eine Standpauke eher kein guter Zeitpunkt. Zu meiner Überraschung scheint Pray tatsächlich darauf einzugehen. Er steckt die Beretta gerade zurück in den Hosenbund, als ich mich im Rennen nach ihm umsehe, während Evil und Toxic mit Over schon durch die nächste Tür verschwinden. Dahinter ist es dunkel, und als ich endlich die kühle Nachtluft auf meiner Haut spüre, würde ich am liebsten weinen vor Glück.

Wir rennen durch Sand, bis wir einen großen schwarzen Geländewagen erreichen. Toxic entriegelt das Auto und springt auf den Fahrersitz. Parallel schiebt Evil Over auf die Rückbank und nimmt selbst auf dem Beifahrersitz Platz. Dort verharrt er, mit gezogener Waffe, und fixiert die Hütte, als würde er jede Sekunde mit einer ganzen Horde Angreifer rechnen, die aus dem windschiefen Ding ins Freie stürmen. Scream schleppt Henry zum Kofferraum und wirft ihn achtlos hinein, steigt hinterher und schließt die Klappe von innen, während Pray die Tür aufreißt, mich auf den Rücksitz schiebt und hinter mir auf die Rückbank rutscht.

»Fahr!«, brüllt er. Aber die Aufforderung hätte Toxic gar nicht gebraucht, denn er drückt das Gas bereits durch und rast durch den Sand. Evil fixiert noch immer die Hütte und sieht sich nach allen Seiten um, als würde er fest damit rechnen, dass wir verfolgt werden.

»Seid ihr okay?«, fragt Pray. Toxics Uniform fehlt ein Ärmel, und in der Weste erkenne ich selbst von hier hinten ein Loch. Evil brummt zur Antwort.

»Klar, bestens. Hätte ruhig spannender sein können«, kommentiert Scream aus dem Kofferraum. Ein heiseres Stöhnen aus derselben Richtung antwortet. Dann ertönt ein dumpfer Schlag.

»Okay, vergesst es. Keine Beschwerden!«, korrigiert Scream und bringt mich damit beinahe zum Lachen. Aber nur so lange, bis mir Over wieder einfällt. Schnell drehe ich mich nach ihm um.

Er blinzelt träge und wirkt unglaublich müde. So gut es auf der Rückbank geht, untersuche ich ihn auf weitere Verletzungen. Außer den Folterwunden von gestern und ein paar ähnlich aussehenden Blessuren, die, soweit ich das beurteilen kann, frischer sind, entdecke ich nichts. Keine Schusswunden. Sehr gut.

»Bin okay«, nuschelt er, als er meinen Blick bemerkt. Dann sackt sein Kopf zur Seite, gegen die Innenverkleidung des Autos. Mein Herz bleibt stehen. Doch sofort schießt eine Hand von hinten an der Kopfstütze vorbei und tastet an Overs Hals entlang.

»Schläft«, beruhigt Scream mich nach wenigen Sekunden. Ich nicke langsam. Gut. Zwar müssen wir uns seine Wunden sicher genauer anschauen, wenn wir ihn anständig versorgen können, aber bis dahin kann er genauso gut schlafen. Vielleicht hilft das wenigstens gegen den restlichen Mist, den Henry mit ihm veranstaltet hat, und die heftige Dosis Drogen, die er intus hat.

Vor Erleichterung aufseufzend ziehe ich die schusssichere Weste aus und lasse sie in den Fußraum fallen. Nicht, dass das Ding wirklich nötig gewesen wäre, immerhin hat Pray mich sowieso mit seinem Körper geschützt. Etwas fällt aus einer der Taschen und landet auf dem Teppich. Prays zweites Magazin. Wie konnte er nur so leichtsinnig sein? Ich bin gleichzeitig wütend auf ihn, schockiert und irgendwie … gerührt.

Langsam drehe ich mich zu ihm um.

»Danke«, sage ich und weiß gar nicht, für was. Für die Rettung? Dafür, dass er das Schutzschild für mich gespielt hat, oder dafür, dass er diesen falschen, lügenden Mistkerl, der neben Scream im Kofferraum liegt, ›entführt‹ hat.

»Du gehörst mir. Da konnte ich kaum zulassen, dass dich mir jemand klaut, oder?« Pray zuckt die Schultern. »Ich hatte genau genommen gar keine andere Wahl.«

Einer seiner Mundwinkel hebt sich leicht.

»Nur um das klarzustellen, ich gehöre niemandem. Zumindest nicht wegen eurem dummen Deal. Henry hat uns alle von vorne bis hinten belogen, deshalb zählt das gar nicht.«

Eigentlich weiß ich, dass das Unfug ist, denn obwohl Henry nicht mein Bruder ist und überhaupt keinen Anspruch auf mich hat, hat er mich dennoch eindeutig an die Poets verpfändet und nicht mehr ausgelöst. Was praktisch bedeutet, dass Pray recht hat, aber einen Versuch ist es trotzdem wert.

»Was weißt du?« Prays graue Augen werden wieder eisig. Ich zögere.

»Komm schon, Ravenna, wir können damit auch warten, bis wir zurück im Hotel sind.« Was er da mit mir machen würde, um mir zu entlocken, was ich weiß, verrät mir das dunkle Aufblitzen seiner Augen eindeutig. Der Gedanke, ihn ein wenig zu provozieren, gefällt mir trotz allem viel zu gut.

»Also: Was hat dein feiner Bruder dir erzählt?«, bohrt er nach.

Ich schnaube. »Er ist nicht mein Bruder.«

Pray zieht eine Augenbraue hoch. »Sicher?«

»Absolut. Das hat er mir selbst gesagt.« Neben ein paar anderen Dingen. Wie der Tatsache, dass er Rosaly getötet hat. Aber es ist der falsche Moment, um mich mit meinen ganzen neuen Erkenntnissen und dem, was dieses Wissen emotional mit mir macht, auseinanderzusetzen.

»Sehr gut.« Dass Pray zufrieden aussieht, irritiert mich irgendwie.

»Warum?«, frage ich zurück. Er grinst. »Weil ich dann ganz problemlos das hier tun kann.« Eine Hand legt sich in meinen Nacken und er zieht mich an sich. Dann küsst er mich. Tief und auf diese schwindelerregende Art, mit der er mich schon bei unserem ersten Kuss im Flugzeug überrascht hat.

Mir entschlüpft ein genüssliches Geräusch, als ich meine Finger in seinem Haar vergrabe. Er zieht mich auf seinen Schoß. Seine Nähe fühlt sich gut an. Dass ich seine Erregung gegen meine Mitte drücken spüre, macht mir erst wirklich bewusst, dass ich tatsächlich hier bin. Bei ihm. Hitze schießt mir zwischen die Beine. Ich lasse meine Finger aus seinem Haar nach unten wandern, über seine Brust, weiter, bis …

Etwas Feuchtes meine Aufmerksamkeit erregt.

»Hey, wenn ihr vorhabt, da hinten rumzuvögeln …«, doch ich ignoriere Toxics Einwand und starre auf meine Hände. Sie sind dunkelrot. Eine Sekunde betrachte ich das Blut, bis mir klar wird, wo es herkommt.

Der schwarze Stoff von Prays Hemd wirkt an einer Stelle dunkler.

»Du wurdest getroffen«, stelle ich fest. Er brummt und betrachtet einen Riss im Ärmel, unter dem sich nur eine kleine Wunde abzeichnet. »Nicht so wild, nur ein Streifschuss.«

»Nein!« Ich deute auf den beunruhigend schnell größer werdenden Fleck an seiner Seite. »Da!«

Pray runzelt die Stirn und folgt meinem Blick. »Oh.« Statt irgendetwas zu tun, betrachtet Pray einfach nur, wie sich die Feuchtigkeit in den Stoff ausbreitet.

Meine Hände sind schneller als mein Verstand. Sofort beginnen sie, die Knöpfe zu öffnen, damit ich mir den Schaden genauer ansehen kann. Nicht, dass ich viel vom Verarzten von Schusswunden verstehe. Das konnte ich bisher immer irgendwelchen Profis überlassen, aber auf der Rückbank eines Geländewagens kann ich wohl kaum auf einen Spezialisten warten. Deshalb zerre ich das Hemd von der Wunde. Pray zuckt.

Ich werfe ihm einen entschuldigenden Blick zu und bemerke dabei, dass er verdächtig blass aussieht.

»Was ist …« Evils dunkle Augen begegnen meinen. Dann dreht er sich zu uns um und flucht lautstark.

»Tox, wir fahren nach Vegas, LA ist zu weit weg«, ordnet er sofort an. Ich höre, dass er Befehle verteilt, kann mich darauf aber nicht mehr konzentrieren. Die Wunde in Prays Seite ist tief. Mittlerweile tropft das Blut bereits bis auf den Ledersitz. Hektisch zerre ich das Hemd von Prays Schultern, knülle es zusammen und presse den Stoff auf die Wunde. Wieder zuckt er. Doch es dauert nur Sekunden, bis sich das Material vollsaugt. Ich murmele eine Entschuldigung und drücke fester.

»Scream!«, brüllt Evil vom Vordersitz.

»Was soll ich denn da machen? Schon vergessen, dass ich nur gut im Kaputtmachen bin? Zusammenflicken ist echt nicht mein Ding«, grummelt er aus dem Kofferraum zurück. Doch in der nächsten Sekunde wird mir der Stoff abgenommen. Scream ist irgendwie zu uns auf die Rückbank geklettert und nimmt mir Prays Hemd aus den Händen, er wirft nur einen kurzen Blick auf die Wunde.

»Tu was!«, fordert Evil von vorne.

»Was denn? Die Scheiß-Kugel steckt noch, und ich bin Folterspezialist, kein verfickter Chirurg, aber selbst wenn: Ich kann wohl schlecht unseren Boss auf der Rückbank eines fahrenden Autos operieren, du Genie!« Scream gibt sein Bestes, doch er hat recht, er ist nun mal kein Arzt.

Tox gibt ihm Anweisungen, die ich kaum noch verstehe, parallel angelt er nach seinem Handy und bellt Befehle in das Telefon.

Während alle wild diskutieren, hocke ich reglos auf Prays Schoß. Sein Gesicht verliert noch mehr Farbe. Mit einem Mal bin ich unfassbar sauer auf ihn. Was hatte er ohne einen Haufen Ausrüstung im Hauptquartier seines größten Widersachers verloren? Die anderen konnten darauf bauen, dass sie so oder so niemand erkennen würde, aber dass unter etlichen ehemaligen Mitgliedern des Clans mindestens einer ganz sicher weiß, wer Preston Sanders ist, hätte er sich doch denken können! Das war verantwortungslos, unnötig riskant, leichtsinnig und außerdem …

»Warum hast du die blöde Weste auch ausgezogen«, fahre ich ihn an. Pray hebt einen Mundwinkel.

»Hat doch funktioniert, dir geht’s gut.«

Am liebsten würde ich ihn schlagen.

»Das Einzige, was hier funktioniert hat, ist, dass du schwachsinnig den Helden spielst, ohne dass dich jemand darum gebeten hat. Glaub nicht, dass ich dich deswegen besser leiden kann!«, motze ich.

Prays Grinsen wird breiter, doch gleichzeitig wirkt er unendlich müde.

»Unsinn, Baby. Du liebst mich.«

Damit sorgt er dafür, dass ich ihn gleich noch ein bisschen mehr schlagen will.

»Das diskutieren wir später. Wag es bloß nicht, vorher draufzugehen!«

Ich rechne mit einer spitzen Antwort, mit irgendwas, mit dem er mir bestätigt, dass er das nicht vorhat, stattdessen blinzelt er nur träge.

»Evil«, sagt er leise.

»Hm?« Die knappe Antwort geht beinahe im Motorengeräusch unter. Ich hocke weiter starr auf Prays Schoß, betrachte jede Regung in seinem immer bleicher werdenden Gesicht und versuche, den nagenden Gedanken zu verdrängen, dass sich seine Worte wie ein Abschied anfühlen. Etwas Eisiges klammert sich fest um mein Herz und drückt mir die Luft ab.

»Du solltest mich an was erinnern«, fährt Pray fort, schwerfällig und so leise, dass sich die lähmende Angst noch weiter durch meine Glieder frisst.

»Ich weiß«, antwortet Evil mit völlig ausdrucksloser Stimme. Im Inneren des Geländewagens wird es schlagartig kälter. Scream flucht und fummelt hektisch an dem Hemdstoff herum. Auch seine Hände sind mittlerweile leuchtend rot.

»Zu spät. Ich hab’s verbockt.« Dann sackt sein Kopf nach vorne, und ich spüre, wie alle Kraft aus seinem Körper fließt.
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Ich hocke auf einem Teppichboden und starre gegen die Wand. Eine ehemals weiße Wand, mit undefinierbaren Flecken. An meinen Händen klebt immer noch Prays Blut. Nicht wortwörtlich, denn Evil hat mir dabei geholfen, meine Haut sauber zu schrubben. Trotzdem hat sich der Anblick eingeprägt, und an den Rändern der Fingernägel entdecke ich dennoch Spuren. Tiefrot. Lächerlich passend zum Farbton dieses Kleids, das nach wie vor an meinem Körper hängt, als sei es mittlerweile mit mir verwachsen. Als würde es dafür sorgen wollen, dass sich mir dieser Tag für immer in die Haut zeichnet. In Form eines albernen verdammten Abendkleids. Als würde es nicht reichen, dass ich die Bilder ohnehin nie wieder aus dem Kopf bekommen würde, und die nagenden Schuldgefühle, die sich durch meine Eingeweide fressen, werden vermutlich genauso wenig verschwinden.

Meine Augen brennen. Keine Ahnung, ob ich weine und wenn, wie lange schon. Ich spüre nichts mehr, seit Pray im Auto unter mir …

Das alles nur, weil ich mich von Henry habe manipulieren lassen. Wie viele Leute mussten leiden, verletzt oder sogar getötet werden, weil ich so unendlich dumm war? Sie hätten nicht kommen sollen, um mich zu retten. Doch dann wäre Over …

Ich wusste, ich würde einen von ihnen opfern müssen, aber irgendein kleiner Teil von mir hat die gesamte Zeit gehofft, dass ich mich da täusche. Dass es einen Weg gibt. Aber es gibt keinen, und all das hier ist ganz allein meine Schuld.

Ein erstickter Laut drängt sich aus meiner Kehle.

Ich registriere den Mann, der sich neben mich setzt, erst, als sich Arme um mich schlingen.

»Täubchen.« Der Kosename lässt alle Dämme in mir brechen. Ich klammere mich an Evil fest und heule wie ein kleines Kind, während er mir beruhigende Worte zuflüstert und mir über den Rücken streicht.

»Ihr hättet nicht kommen sollen«, schniefe ich, als ich endlich wieder genug Luft bekomme, um es auszusprechen. Evil schüttelt den Kopf.

»Das war keine Option. Selbst wenn Henry nur dich entführt hätte: Wir wären dich holen gekommen.« Er streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht und sieht mich an. Die Wärme in seinen Augen fühlt sich falsch an. Ich verdiene es nicht, dass er mich so ansieht. »Pray hätte dich ihm niemals einfach so überlassen.«

Irgendein Teil von mir weiß das, aber der Rest weigert sich, es zu akzeptieren.

»Das hätte alles nicht passieren müssen. Es ist ganz allein meine Schuld«, schniefe ich. Doch Evil schüttelt den Kopf.

»Es war seine Entscheidung, dir die Weste zu geben. Niemand konnte ahnen, dass sie ihn tatsächlich erwischen.«

Ich werde stocksteif in Evils Umarmung. Wieder starre ich auf meine Hände. Immer noch kann ich das getrocknete Blut sehen, das sich bis auf meine Unterarme verteilt hat.

»Was hat er eigentlich damit gemeint, du solltest ihn an etwas erinnern?«, frage ich, weil mir Prays letzte Worte wieder einfallen.

Doch Evil schiebt mich langsam von sich, statt mir zu antworten. Dann steht er auf und streckt mir eine Hand entgegen.

»Das soll er dir selbst erklären.«

Ich blinzele. »Was?«

»Komm schon, er hat echt furchtbare Laune, seit er aufgewacht ist.«

Mir klappt der Mund auf, und ich lasse mich von Evil auf die Füße ziehen.

»Er … was?«, stammele ich. Ich muss träumen. Immerhin habe ich deutlich gespürt, wie das Leben immer weiter aus Prays Körper auf den Rücksitz gesickert ist.

»Na komm, wenn wir nicht bald auftauchen, wird er garantiert zum Tier. Scream droht schon damit, den Job der Kugel zu Ende zu bringen.«

Immer noch will der Inhalt von Evils Worten nicht zu mir durchdringen. Das ist völlig unmöglich. Aber ich schaffe es einfach nicht, Evil ganz direkt zu fragen, und lasse mich nur von ihm mitziehen. Raus aus dem Motelzimmer, in dem Evil Henry vorhin ans Bett gefesselt hat, bevor er ihm irgendeine Pille aufgezwungen hat, die ihn für ein paar weitere Stunden ausschalten soll. Es tat mir kein bisschen leid, dabei zuzusehen. Es ist nicht so, dass ich Evil dabei geholfen hätte. Aber ganz sicher nicht, weil ich nicht wollte, sondern weil ich nicht fähig dazu war. Dieses taube Gefühl in mir ist einfach zu stark.

Umso hektischer erwachen meine Emotionen wieder, während Evil mich über den Flur zum Nachbarzimmer schiebt. Als ich den Raum betrete, schlägt mir ein medizinischer Geruch entgegen.

Auf einem Sessel, ein paar Schritte von mir entfernt, entdecke ich Over, der an etlichen Stellen von Verbänden und Pflastern übersät ist. Sein Kopf ist gegen die Lehne gesackt, er hat die Augen geschlossen.

»Ein paar angeknackste Rippen, ein gebrochener Daumen von seiner kleinen Prügelei mit Henry. Sonst nur Schürfwunden und Schnitte. Tox hat einige davon nähen müssen. Alles nicht weiter wild. Das größte Problem war das Zeug, das dieser Mistkerl ihm gespritzt hat. Das verträgt sich dummerweise absolut nicht mit dem, was die Docs ihm gegeben haben. Er ist also ziemlich neben der Spur. Aber in ein paar Stunden geht er uns sicher wieder genauso auf die Nerven wie immer«, informiert Evil mich. Ich nicke mechanisch, dann wende ich mich dem Bett zu, von dem aus mir schon ein lautes Fluchen entgegenschallt.

Zwei Männer in weißen Polohemden springen eilig zurück.

»Ich hab doch gesagt, nehmt die Pfoten weg, mir geht’s wunderbar. Ihr solltet lieber …!«

Dann trifft mich sein Blick. Das Grau ist genauso stürmisch wie immer, aber weniger kalt.

»Pray! Du… « Ich starre ihn an, kann nicht begreifen, dass er tatsächlich auf diesem Bett sitzt – einen Stapel Kissen im Rücken, einen dicken weißen Verbund um die Taille – und mich ansieht. »… du lebst!«, stelle ich erstaunt fest.

Einer seiner Mundwinkel zuckt und er hebt eine Augenbraue.

»Was hast du erwartet, Baby? Dass ich diesem Wichser den Gefallen tue, an einer einfachen Kugel draufzugehen?«

Ja. Das habe ich tatsächlich. Trotzdem sage ich das nicht.

»Und jetzt macht euren Job, ihr Quacksalber, und kümmert euch um sie!«, ranzt Pray die beiden Männer an, die wohl die Ärzte sind, die Garcia auf Toxics Anruf aus dem Auto hin per Hubschrauber hierhergeschickt hat.

»Mir geht’s gut!«, protestiere ich und winke ab. Ich kann mich unmöglich jetzt ewig von jemandem untersuchen lassen. Deshalb warte ich nicht darauf, dass Pray die beiden noch einmal auffordert, sondern gehe auf das Bett zu, bis ich neben ihm stehe.

»Tut es sehr weh?«, frage ich vorsichtig.

»Sag bloß, du machst dir Sorgen um mich, Baby?« Bei dem Gedanken wirkt er äußerst zufrieden. »Ist nicht meine erste Schusswunde. Und ich werde es überleben, wie du siehst.« Er grinst breit. »Aber du darfst natürlich trotzdem gerne meine Krankenschwester spielen und mich ein bisschen verwöhnen. Immerhin …«

Bevor er den Satz zu Ende sprechen kann, habe ich die Hand gehoben. Um ihm eine schallende Ohrfeige zu verpassen.

Pray runzelt die Stirn und legt sich die Finger an die Wange, als würde er nicht glauben, dass ich ihn tatsächlich geschlagen habe. »Wofür war das denn?«

»Dafür, dass du ein Idiot bist!«, schimpfe ich. »Du musstest nicht den Helden spielen. Ich kann wunderbar auf mich selbst aufpassen, wenn ihr mich lasst!«

Scream lacht und bringt mich damit dazu, mich nach ihm umzudrehen, statt Pray weiter eine Standpauke zu halten.

»Sorry, Akuma, aber du wurdest entführt. Da kamen wir irgendwie auf die komische Idee, dass du doch nicht so super auf dich selbst aufpassen kannst. Und das, was Henry mit dir gemacht hat, sah auch nicht sehr freiwillig aus.«

Mit einem Mal verpufft meine komplette Wut. Natürlich hat er damit recht.

»Ich …« Mir fällt nichts mehr ein, was ich darauf erwidern kann. Nichts Sinnvolles zumindest.

»Was hat er getan?« Prays Knurren klingt so bedrohlich wie immer.

»Nichts«, weiche ich sofort aus und werfe Toxic und Scream jeweils einen Blick zu, der ihnen hoffentlich klarmacht, dass sie jetzt besser nicht darüber reden. Wahrscheinlich werde ich es Pray erzählen müssen. Trotzdem scheint mir das gerade der falsche Zeitpunkt zu sein. Dann wird er nur noch intensiver darauf bestehen, dass ich mich untersuchen lasse, und das würde mich davon abhalten …

Weil ich einfach nicht mehr nachdenken will und der Drang sowieso übermächtig wird, lasse ich mich auf der Bettkante neben Pray nieder, schlinge die Arme um seinen Hals und küsse ihn. Sofort zieht er mich an sich, bis ich auf ihm sitze, und erwidert meinen Kuss. Seine Hände wandern zu meinem Hintern.

»Alter! Glaubst du nicht, es wäre eine gute Idee, das Blut, das die Docs nachgefüllt haben, erst mal in deinem Hirn ankommen zu lassen?« Tox klingt nur ein kleines bisschen tadelnd.

»Raus!«, murrt Pray an meinen Lippen. »Alle.«

Obwohl ich damit rechne, dass sie protestieren, beschwert sich niemand. Doch statt einfach zu verschwinden, wuchten Evil und Toxic Over vom Sessel hoch. Der blinzelt träge, bis er mich entdeckt. Sein Mund verzieht sich ganz leicht zu einem Lächeln.

»Ravi«, nuschelt er, bevor er den Kopf an Evils Schulter ablegt. »Hab dich vermisst, schöne Frau, darf ich dich jetzt ausziehen?« Unkoordiniert fummelt er an Evils Hemdkragen herum.

»Seit wann bist du so groß?«, grummelt er.

»Ernsthaft, ich hab dich lieb, Mann, aber wenn du anfängst, mich auszuziehen, muss ich dir leider die Fresse polieren, ob du total zugedröhnt bist oder nicht.« Evil zuckt zurück und schiebt Overs Hand weg, die gerade versucht, einen der Knöpfe zu öffnen.

Einen Moment kämpft Evil noch mit Over, dann verdreht er die Augen und gibt Tox ein Zeichen.

»Wie viele Arme hast du eigentlich?«, meckert Evil und wehrt einen erneuten Angriff auf sein Hemd ab. Gemeinsam erreichen sie das Bett und schieben Over auf die freie Seite.

»Liegen bleiben, schlafen!«, fordert Tox. Pray hebt bereits zu einem Protest an, da verschwinden Evil, Scream und Toxic blitzschnell aus dem Zimmer. Die Tür fällt geräuschvoll ins Schloss, und zeitgleich schlingt Over einen Arm um meine Taille und sackt mit dem Kopf neben Pray in die Kissen. Pray seufzt und mustert ihn.

»Na toll, deshalb sagte ich eigentlich ›alle‹.«

Obwohl Pray nicht sonderlich glücklich wirkt, bin ich froh, sie beide so nah bei mir zu haben. Möglicherweise habe ich doch nicht geträumt, als ich darauf gehofft hatte, niemanden von ihnen opfern zu müssen. Es fühlt sich surreal an.

»Schon okay.« Eigentlich sogar mehr als das.

Weil Pray immer noch unzufrieden von mir zu Over sieht, schenke ich ihm ein Lächeln und rücke gleichzeitig das Kissen zurecht, das schief unter Overs hellblondem Haar hervorragt.

»Ravenna?«, nuschelt er, während ich ihm vorsichtig die blutverklebte Strähne aus dem Gesicht streiche.

»Hm?«, mache ich, um ihn wissen zu lassen, dass ich hier bin.

»Ich liebe dich«, seufzt er und kuschelt sich dichter an Pray. Der mustert Over und schüttelt den Kopf. »Galt das jetzt mir oder dir?«, fragt er mich. Einer seiner Mundwinkel zuckt verdächtig.

»Euch beiden!«, erklärt Over mit geschlossenen Augen. »Aber vor allem Ravenna.«

Mein Herz stolpert heftig und donnert mir gegen die Rippen, als würde es tatsächlich einen Versuch starten wollen, mir aus der Brust zu springen.

»Ich dich auch«, murmele ich zurück und spüre Prays Blick auf mir, als ich vorsichtig nach Overs Hand mit dem dick verwickelten Daumen greife, um sie auf ein weiteres Kissen zu legen. Tut sicher weniger weh so, auch wenn ich wetten würde, dass er im Moment absolut gar nichts davon spürt.

»Ich bin froh, dass es euch gut geht«, sage ich, als ich fertig damit bin, es Over möglichst bequem zu machen. Das Gefühl, das sich bei meinen Worten einstellt, lässt sich damit nicht mal im Ansatz beschreiben. Es ist unglaublich, dass ich tatsächlich alle beide lebend vor mir habe, und das, obwohl Henry so fest entschlossen war, das nicht zuzulassen.

Dieses eine Mal scheine ich gegen ihn gewonnen zu haben. Ich bin mir relativ sicher, dass Pray dafür sorgen wird, dass das so bleibt. Vermutlich hat er nämlich noch ein ordentliches Hühnchen mit meinem Pseudobruder zu rupfen. Mir fällt erst jetzt wieder ein, dass die beiden ja tatsächlich Brüder sind. Das ist irgendwie schräg.

Eigentlich hätte ich erwartet, dass mich Prays Augen an die Stunden in Henrys Gefangenschaft erinnern, doch das tun sie nicht. Obwohl die Farbe sich so sehr ähnelt, haben sie ansonsten nichts gemeinsam. Es fühlt sich auch völlig anders an, Pray anzusehen. Obwohl er diese herrische Art hat, macht er mir damit nicht halb so viel Angst wie Henry. Und selbst wenn: Bei Pray ist es irgendwie aufregend.

»Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Etwas im sonst so eisigen Grau wird plötzlich weich. Pray nimmt eine meiner Hände. Bisher habe ich mich, bis auf die Ohrfeige, nicht getraut, ihn zu berühren, weil ich ihm wehtun könnte. Doch es fühlt sich fantastisch an, seine Finger um meine zu spüren. Warm und stark. Kein Vergleich zu dem blasser werdenden Pray auf der Rückbank des Geländewagens. Der Gedanke sorgt dafür, dass mir erneut die Tränen kommen. Pray hebt die freie Hand und wischt mir damit über die Wange.

»Im ersten Moment dachte ich, du hast das alles geplant, gemeinsame Sache mit Henry gemacht, uns verraten und Over als Druckmittel entführt.«

Ich blinzele den Schleier vor meinen Augen weg. Das kann er unmöglich gedacht haben!

Einer seiner Mundwinkel zuckt, bevor ich etwas erwidern kann. »Keine Sorge, jetzt glaube ich das auch nicht mehr.« Als würde er das bestätigen wollen, drückt er meine Hand.

»Er war das. Alles. Von Anfang an. Er hat Raven aus mir gemacht, um dich zu stürzen.« Die Worte purzeln vollkommen ungefiltert aus meinem Mund. Ich weiß nicht mal selbst, ob das, was ich da sage, Sinn ergibt.

»Weil er mein Bruder ist und meinen Posten wollte.« Pray nickt. Ich warte darauf, dass er weiterspricht, aber er sieht mich nur an.

»Euer Vater wollte, dass er sich beweist«, wiederhole ich Henrys Worte. Weil ich das Gefühl habe, dass es wichtig ist.

Überraschung flackert über sein Gesicht und wird eine Sekunde später von einem Ausdruck abgelöst, den ich an Pray noch nie gesehen habe. Mir wird klar, dass ihn diese beiden Tage genauso sehr mitgenommen haben könnten wie Over und mich.

Ich bin unendlich müde. Kurz sehe ich zu Over, der selig schlummernd das Kopfkissen umarmt, statt weiter meine Taille umklammert zu halten. Schlafen. Das wäre wirklich eine gute Idee. Vor allem für Pray. Ich bin mir sicher, er sollte erst Kraft tanken, bevor ich ihm Dinge erzähle, die dafür sorgen könnten, dass er Henry auf der Stelle umbringen will. Und mir würde heute die nötige Energie fehlen, ihn davon abzuhalten, damit ich zumindest die Gelegenheit bekomme, mich für einen Teil der Verbrechen meines falschen Bruders an ihm zu rächen.

»Lass uns über alles andere morgen reden«, schlage ich also vor. Pray unterdrückt ein Gähnen.

»Unter einer Bedingung«, sagt er, und mir entgeht nicht, dass er Mühe hat, die Augen offen zu halten.

»Welche?«

Pray lächelt und zieht mich an sich, während er sich tiefer in die Kissen sinken lässt.

»Du bleibst genau hier. Bei mir.«

Ich nicke. Das ist mir tatsächlich sehr recht. Deshalb ziehe ich mir so schnell ich kann das fürchterliche Kleid aus. Dann schiebe ich die Decke ein wenig beiseite, sodass ich mich zwischen Over und Pray legen kann. Am liebsten wäre es mir, Evil, Tox und Scream genauso nah bei mir zu haben, aber im Moment werde ich mich hiermit zufriedengeben.

Wieder zieht Pray mich an sich, und ich achte drauf, den dicken Verband an seinem Bauch nicht zu berühren, während ich meinen Kopf auf seiner Brust ablege und seinem Herzschlag lausche.

»Was hast du vorhin im Auto eigentlich gemeint?« Die Worte gehen mir nicht aus dem Kopf, auch wenn ich überhaupt keine Ahnung habe, was sie bedeuten könnten. Es klang so ernst. Um ein Haar wären es seine Letzten gewesen. Deshalb muss ich es wissen. Pray seufzt und zuckt dabei zusammen. Nur ganz leicht, doch ich spüre es trotzdem.

»Lange Geschichte.« Mir ist klar, dass er mir damit ausweichen will. Einen Moment überlege ich sogar, erst morgen nachzubohren, da spricht er schon von sich aus weiter. »Vor ein paar Jahren … musste ich etwas wirklich Schlimmes tun. Weil ich mich verliebt hatte.«

Ich schlucke. Vielleicht hätte ich mich darauf vorbereiten sollen, dass ich diese Geschichte gar nicht hören will. Jetzt ist es zu spät, also liege ich still und warte.

»Damals habe ich mir vorgenommen, diese Sorte Gefühle nie wieder zuzulassen, und ich habe Evil beauftragt, es mir zu verbieten.«

Seine Hand wandert in mein Haar und spielt mit einer Strähne. »Dummerweise war dieser Vorsatz wohl unrealistisch.«

Mein Herz stolpert wieder. Ich vergesse zu atmen.

»Zumindest wurde er ganz schön durcheinandergewirbelt, als ich so dämlich war, den besten Fehler meiner Laufbahn zu machen und mir eine rothaarige Schönheit verpfänden zu lassen.«

Meine Welt steht Kopf. Würde ich nicht bereits liegen, würden mir vermutlich die Beine versagen. Ich zittere, höre, wie sich der Rhythmus von Prays Herzschlag verändert, als würde mir sein Körper zurufen wollen, was er selbst gerade versucht, in Worte zu fassen.

»Das war schon bescheuert. Eigentlich dachte ich, das ließe sich nicht mehr toppen. Aber dann war diese Frau auch noch frech, und ich bemerkte, dass sie überhaupt kein braves Mädchen ist. Eine verdammt heiße Gangsterbraut zwischen fünf Männern. Das konnte doch nicht gut gehen.«

Ich sehe zu ihm auf und bemerke, dass er lächelt.

»Ich war rasend eifersüchtig, als Over dich im Flieger gevögelt hat. Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie überrascht ich war, als ich feststellen musste, dass du tatsächlich nicht darauf aus warst, dass nur einer von uns dich bekommt. Das hat mich … erleichtert. Und das ist verwirrend, weil …« Pray scheint nach Worten zu suchen. Damit sorgt er dafür, dass mir mein rasendes Herz aus der Brust zu springen droht.

»… ich auf diese Art nicht fühlen durfte. Als du nach dem Konzert einfach verschwunden bist, war mir klar, dass ich mich nicht länger belügen kann.«

Endlich sieht er mich direkt an. Das Sturmgrau ist heller und viel wärmer. Dann lächelt er.

»Ich liebe dich, Baby.«

Worte, mit denen ich niemals gerechnet hätte. Deshalb dauert es einen Moment, bis sie zu mir durchdringen. Dann strecke ich mich und küsse ihn, während mein Herz einen wilden Tanz hinlegt und einen Sturm aus Emotionen in mir auslöst. Schon wieder werden meine Augen feucht.

»Ich dich auch. Obwohl du manchmal ein echter Idiot bist.« Pray lacht und zieht mich enger an sich.

»Das hat mir bisher noch nie jemand ins Gesicht gesagt.«

Ich kuschele mich an seine Brust und zucke die Schultern. »Technisch gesehen habe ich es auch eher deinen Brustmuskeln erzählt«, nuschele ich gegen eben diese und entlocke ihm damit ein weiteres Lachen. »Du kannst dich trotzdem schon mal dran gewöhnen. Ich werde dir das nämlich jetzt öfter sagen, wenn du dich so benimmst.«

»Nur zu, Baby. Es könnte allerdings sein, dass ich dich dafür bestrafen muss«, meint er und zuckt die Schultern. Ich verkneife es mir, ihm zu sagen, dass mir das möglicherweise sogar gefällt. Sicherlich weiß er das bereits.

Eine ganze Zeit liegen wir einfach nur da. Obwohl ich fürchterlich müde bin, kann ich nicht schlafen, jedes Mal, wenn ich beinahe ins Land der Träume gleite, blitzen die Bilder von dem auf, was in den letzten Tagen passiert ist.

»Was hat er mit euch gemacht?«, fragt Pray irgendwann, als würde er spüren, wie sehr mich all das beschäftigt. Die Dinge, die Henry mit uns getan hat, aber auch die vielen Informationen, die ich kaum verarbeiten konnte.

Einen Moment zögere ich noch, dann seufze ich und erzähle ihm alles.
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Ich werde davon geweckt, dass mir aus gleich zwei Richtungen Hände über den Oberkörper wandern. Starke, vertraute Hände, die genau wissen, wie sie mich berühren müssen.

Sofort spüre ich, wie sich Hitze in meiner Mitte sammelt und sich mit einem sehnsüchtigen Ziehen mischt. Weil es sich viel zu gut anfühlt, halte ich die Augen geschlossen und seufze genüsslich.

»Guten Morgen, Baby«, raunt Pray kaum hörbar hinter mir, bevor er seine Lippen über meinen Nacken wandern lässt.

»Gut geschlafen?«, fragt Over ähnlich leise und gleitet mit der unverletzten Hand über meine Brüste.

»Hmhm.« Mein Hirn ist nicht fähig, richtige Worte zu formen, dafür fühlen sich ihre Finger auf meiner Haut einfach zu gut an. Außerdem bin ich noch im Halbschlaf und würde auch ohne zwei Männer, die mich mit ihren Berührungen wecken, kaum einen anständigen Satz zusammenkriegen.

Mir fällt auf, dass die beiden schon deutlich wacher zu sein scheinen als ich. Immerhin pressen sich gleich zwei harte Erektionen gegen mich.

Ich muss zugeben, ich könnte mich daran gewöhnen, so geweckt zu werden.

Im nächsten Moment wandern Overs Finger tiefer, Pray küsst sich bis zu meiner Schulter herunter.

Eigentlich haben wir wohl einiges zu besprechen, etliche Dinge, die geklärt werden müssen. Und vor allem den Albtraum meines Lebens in Person im Zimmer nebenan, aber das kann warten. Zuallererst … will ich sie fühlen.

»Du bist irgendwie süß, so verschlafen«, nuschelt Pray an meiner Schulter, und ich spüre sein Lächeln an meiner Haut. Zur Antwort brumme ich nur. Das Letzte, was ich jetzt gerade will, ist Reden. Deshalb entscheide ich, dass es Zeit wird, ihnen das klarzumachen. Ich recke mich ihren Händen entgegen und lasse zu, dass sie mir ein Stöhnen entlocken.

»Weißt du jetzt, warum ich es so mag, wenn sie auf mir einschläft?« Dass Over nicht mit mir spricht, weiß ich natürlich. Trotzdem blinzele ich, um in die azurblauen Augen zu sehen und ihm einen tadelnden Blick zuzuwerfen.

»Könnt ihr später quatschen?«

Over grinst und zwinkert mir zu. »Alles, was du willst, schöne Frau.«

»Gut.« Ich schiebe meine Finger in seinen Nacken und küsse ihn, während ich die andere Hand nach Pray ausstrecke und ihm mein Becken entgegenrecke.

»Gierig, Baby?« An seinen amüsierten Tonfall könnte ich mich merkwürdigerweise gewöhnen.

»Hm«, mache ich, ohne mich von Over zu lösen, und wackele mit dem Hintern. Direkt an seinem steifen Schwanz, der sich fordernd gegen mich presst. Pray knurrt, auf diese sexy Art, die ich so liebe.

»Dann lassen wir dich ausnahmsweise mal nicht so lange warten.« Pray schiebt mein Höschen beiseite.

Overs Finger wandern zwischen meine Beine, fahren durch meine Spalte. Natürlich bin ich bereits feucht.

Was die beiden auch prompt ausnutzen. Sie geben mir nicht viel Zeit, zu begreifen, was sie vorhaben, stattdessen tun sie es einfach. Während Over sich tief in meiner Pussy versenkt, schiebt Pray sich von hinten in mich. Das Gefühl ist berauschend, besonders. Nicht nur, weil sie mich völlig ausfüllen, sondern weil sie auch mein Herz für sich gewonnen haben. Sie und die drei anderen. Doch jetzt im Moment zählen nur Pray und Over. Ich gebe mich hin und lasse zu, dass sie mich gemeinsam zielsicher auf den Höhepunkt zutreiben. Stöhnend löse ich mich zwischen ihnen auf. Bis wir tatsächlich alle drei zeitgleich kommen.

»Ich wusste, dass das mit dir toll wird.« Pray küsst mich sanft auf die Schulter, während Over selig grinsend mit einer meiner Haarsträhnen spielt.

»Ach, echt, dafür warst du ganz schön fies!«, ziehe ich ihn auf. Er lacht.

»Gib’s zu, du stehst drauf!«

Ich grummele etwas Unverständliches. Zugeben würde ich das natürlich nie.

»Seid ihr fertig?« Ich schrecke hoch und entdecke Evil, der an der Zimmertür lehnt. »Wenn ihr noch duschen wollt, müsst ihr euch beeilen. Unser Flug nach Chicago ist geplant.«

Pray seufzt, und Over gibt ein unwilliges Geräusch von sich, bevor er mich einfach vom Bett pflückt.

»Wenn wir zu zweit gehen, sparen wir bestimmt Zeit, oder?« Ohne auf Evils Antwort zu warten, zerrt er mich in das winzige Bad des Motels.

[image: ]



Meine Haare sind noch feucht, als wir den Flieger erreichen, weil der Fön im Motel nicht funktioniert hat. Es ist mir egal.

Der Anblick der Maschine löst ein freudiges Kribbeln in mir aus.

Garcia steht neben der Treppe, die ins Innere führt. Wie immer wirkt er gehetzt und genervt, aber ich bin mir sicher, dass es dieses Mal nur eine Fassade ist. Ich habe gesehen, wie panisch er aus dem Helikopter mit den Ärzten für Pray gestürmt ist. So unbeteiligt er jetzt auch tut, mir ist klar, dass die Männer ihm wichtiger sind, als er zugeben will. Egal, was er behaupten würde, das hat nicht nur damit zu tun, dass sie seinen Job sichern oder dass Pray der Boss des Clans ist. Es geht ihm tatsächlich um die Männer als Personen. So vehement er das auch abstreiten würde. Irgendwie süß.

Pray, der statt eines Anzugs heute Jeans und Hoodie trägt, wie die anderen Poets, grüßt ihn knapp und steigt die Treppe hinauf. Dicht gefolgt von Toxic und Over. Scream und Evil flankieren einen nach allen Regeln ihrer Kunst verschnürten Henry, der Dank Overs kleiner Revanche ein wenig apathisch Löcher in die Luft starrt. Niemand von uns hatte etwas dagegen, dass Over Henry betäubt. So ist der Trottel wenigstens still.

Wir hätten sowieso nicht riskieren können, dass er auf dumme Ideen kommt. Oder anfängt zu reden. Seine widerwärtigen Worte aus dem Bunker unter der Erde haben mir gereicht. Wenn es nach mir geht, hätte Scream ihm ruhig die Zunge rausschneiden können. Angeboten hat er es jedenfalls. Schade, dass Pray es verboten hat, weil er Henry erst befragen will, bevor der nicht mehr reden kann.

»Noch eine Sekunde mit dem Kerl, und ich bringe ihn doch auf der Stelle um«, grummelt Scream, stapft an mir vorbei und lässt Evil als Henrys Aufpasser allein.

»Halt mal kurz!«, meint Evil und schiebt den verschnürten Henry zu Garcia, der überrascht genug ist, der Anweisung tatsächlich zu folgen. Dann greift Evil nach meiner Hand und zieht mich die Treppe hinauf.

»Wir sehen uns in Chicago, Steve. Bring unseren Gast direkt in die Suite für besondere Freunde, du weißt schon.« Mit einer lässigen Handbewegung in Garcias Richtung betritt Evil mit mir gemeinsam den vertrauten Servicebereich.

Das vorfreudige Kribbeln in mir verstärkt sich. Wie selbstverständlich hält Evil mich weiter an der Hand, während er durch den Vorhang in den Passagierbereich tritt. Die anderen Männer haben bereits in der Sitzgruppe Platz genommen. Ausnahmsweise sehen sie alle zufrieden aus. Die Anspannung in der Luft kann ich trotzdem fühlen. Was vermutlich daran liegt, dass vier Augenpaare über meine nackten Beine wandern. Garcia hat mir Jeansshorts und ein schwarzes Top besorgt. Meine Haare trage ich offen. Es ist ein simples Outfit, in dem ich mich aber nach Jahren endlich wieder wie ich selbst fühle. Kein falsches niedliches Sommerkleid, keine züchtigen Strickjacken, auch kein von den Männern ausgesuchtes Outfit, in dem ich wie eine billige Porno-Darstellerin aussehe. Ich trage ein paar nagelneue schwarze Boots statt der Pumps. Trotzdem können die Männer kaum ihre Augen und Hände von mir lassen.

Gut. Denn ich will auch gar nicht, dass sie das tun.

»Setz dich!« Prays Tonfall klingt wie immer nach einem Befehl, und er klopft auffordernd auf den freien Platz neben sich. Ausnahmsweise entscheide ich, nicht mit ihm zu diskutieren und ihn nicht absichtlich mit irgendwas zu provozieren. Deshalb lasse ich mich in das weiche Leder sinken.

»So fügsam?«, neckt Pray grinsend. Ich zucke mit den Schultern.

»Vielleicht habe ich ja einen höheren Plan, für den ich dir das brave Mädchen vorspiele. Um Pluspunkte zu sammeln, quasi.« Natürlich ist das Quatsch. Na ja, ein Stück weit. Außerdem weiß ich, dass Pray es mag, wenn ich mich wehre. Gefügig ist nicht sein Ding.

»Du veräppelst mich.« Die Feststellung klingt rau, und der lauernde Unterton in seinen Worten schickt mir ein freudiges Kribbeln über die Haut.

»Niemals«, sage ich unschuldig und kann es einfach nicht lassen, aufreizend mit den Wimpern zu klimpern. Verdammt. Dabei wollte ich doch gar nicht flirten. Aber die Dinge, die bisher in diesem Flieger passiert sind, scheinen dafür zu sorgen, dass automatisch eine gewisse Reaktion meines Körpers ausgelöst wird, wenn wir hier sind.

»Soll ich sie festketten?« Evil lässt seine Augen langsam an mir entlang wandern. Dabei verweilt sein Blick einen Moment zu lange auf den Spuren, die seine Fesseln in meine Haut gegraben haben. Ich bemerke, dass Scream mich ebenfalls ansieht. Oder eher die Schnitte, die er auf mir hinterlassen hat. Toxic hat schon wieder sein Messer zwischen den Fingern und spielt damit. Dennoch hängen auch seine Augen an mir. Overs Blick dagegen klebt an meinem Ausschnitt. Grinsend beugt er sich ein Stück vor, um sich eine bessere Aussicht zu sichern.

»Ich bin gespannt, was Stevie dir für darunter organisiert hat«, verkündet er und erntet zustimmendes Gemurmel der anderen.

Ich seufze und verdrehe demonstrativ die Augen. Doch zwischen meinen Beinen glüht es bereits. Meine Gegenwehr ist natürlich nur Show für sie, und ich weiß sofort, dass sie es genießen.

»Fesseln, Ausziehen, sonst noch Vorschläge?«, fragt Pray in die Runde.

»Messer?« Scream tauscht einen Blick mit Toxic, und ich kann das Glühen in ihren Augen sehen, als sie sich wieder mir zuwenden. Alles Ideen, die sehr gut klingen und mir gefallen.

Habe ich mich im Backstage-Bereich nach dem Konzert noch vor meinen eigenen Wünschen erschreckt, hat der Ausflug in den Bunker mir klargemacht, dass es schlimmere Dinge als meine dunkle Seite gibt.

»Träumt weiter«, nuschele ich und ziehe schnell den Gurt um meine Hüften enger. Natürlich ist mir bewusst, dass sie all ihre Fantasien in die Tat umsetzen werden. Der Gedanke löst ein freudiges Kribbeln in mir aus und schickt ein noch heftigeres Ziehen zwischen meine Beine. Dennoch habe ich nicht vor, mich von ihnen wieder für den Start irgendwo festmachen zu lassen. Zumindest bis wir in der Luft sind, würde ich gerne auf einem bequemen Sessel sitzen und abwarten dürfen.

»Du wusstest, worauf du dich einlässt, Täubchen.«

»Und geflüchtet bist du immer noch nicht. Ist also auch irgendwie deine Schuld, dass wir diese Dinge mit dir tun können.« Screams Wolfsgrinsen wirkt verheißungsvoll. Ich rutsche auf meinem Platz herum. Bisher haben sie mich nicht mal berührt, und ich spüre trotzdem bereits, wie ich feucht werde.

»Viele Chancen zur Flucht habt ihr mir ja gar nicht gelassen!«, protestiere ich dennoch schwach. Die Männer lachen.

»Selbst wenn du könntest, du würdest nicht mehr gehen. Du brauchst uns, Kleines.« Dass Tox recht hat, muss ich nicht aussprechen. Sie wissen es, und ich weiß es auch.

Pray schnalzt mit der Zunge und unterbindet damit mal wieder gezielt und effektiv die Plänkelei der anderen. Das Flugzeug rollt an, was mir ein erleichtertes Seufzen entlockt, denn immerhin bedeutet das tatsächlich, dass ich während des Starts sitzen bleiben darf. Ich weiß genau, dass Pray mir das absichtlich gönnt. Vermutlich wegen der Entführung. Irgendwie scheint er sich deshalb schuldig zu fühlen. Das sehe ich in seinen Augen, obwohl er es natürlich niemals laut aussprechen würde.

Der Gedanke berührt mich. Im Moment möchte ich nur genießen, dass ich meine Männer wiederhabe und niemandem von ihnen etwas passiert ist.

Den ganzen Start über schauen sie mich genau an. Ihre Blicke brennen mir auf der Haut. Nicht auf unangenehme Weise, sondern verheißungsvoll. Kaum neigt sich das Flugzeug und zeigt damit an, dass wir uns halbwegs auf Flughöhe befinden, klicken fünf Gurte.

»Abschnallen, Kleines.«

Ich folge Toxics Aufforderung. Das Klacken des Gurts ist das einzige Geräusch neben dem Rauschen der Turbinen. Evil streckt mir die Hand entgegen. Eine simple Geste, die dennoch ein warmes Gefühl in meiner Brust verursacht. Langsam greife ich zu und lasse mich von ihm auf die Beine ziehen.

Die anderen vier stehen schon erwartungsvoll vor mir. Es ist ein berauschendes Gefühl, sie nacheinander anzusehen und das Verlangen in ihren Augen zu erkennen.

»Wie stellt ihr euch das vor?«, frage ich. Der Anblick mag dafür sorgen, dass mir heiß wird, gleichzeitig kann ich nicht leugnen, dass ich trotz allem ein wenig nervös bin.

»Entspann dich einfach.« Evils rauer Ton streift über meine Haut, als er die Lippen an meinen Nacken legt. Gemächlich lässt er die Zunge über meinen Hals wandern und entlockt mir damit ein wohliges Seufzen.

»Dieses Geräusch.« Overs Stimme ist schon wieder auf diese wunderbare Art samtig und sexy.

»Hm«, summt Evil leise, und seine Hände wandern langsam von meinen Hüften aus über meinen Körper. So gemächlich, dass es beinahe quälend wird. Es überrascht mich nur mäßig, als ich ein Klicken höre. Natürlich hat Evil mir Handschellen anlegt. Doch als ich nach unten sehe, entdecke ich keine Kette, die meine Hände verbindet.

Stattdessen trage ich einfach nur zwei Ledermanschetten, die wie sehr aufreizende Armbänder aussehen. Dennoch schränken sie meine Bewegungsfreiheit nicht ein.

»Heute kettet ihr mich nicht fest?«, frage ich und seufze leise, als Evil meinen Hals erneut mit seinen Lippen streift.

»Vielleicht überlegen wir uns das noch einmal.« Toxic überwindet den Abstand zu mir. Das tiefe Grün seiner Augen nimmt mich gefangen. »Gut.« Ich lege all die Dinge, die ich fühle, in meine Miene, lasse Tox sehen, dass ich es ernst meine. »Ich will nicht, dass ihr euch zurückhaltet.« Weil ich sie brauche. Auf merkwürdige Weise scheinen diese fünf Männer alles zu sein, was mich noch zusammenhält. Mehr als das. Sie sind das Einzige, was mich davon abhält, mich in meiner Vergangenheit zu verlieren. Das Wissen überrascht mich nicht mal. Vermutlich habe ich die ganze Zeit geahnt, dass es so enden würden.

Wie bei unserer ersten Begegnung bin ich plötzlich eingekeilt von Evils und Toxics Körpern. Dieses Mal fühlen sie sich warm und vertraut an. Während Evil weiterhin meinen Nacken liebkost und mit den Händen über meine Oberschenkel wandert, legt Tox mir seine Finger ans Kinn und mustert mich noch einen Moment, bevor er mich küsst. Viel zu zart und zu gemächlich für die Tatsache, dass Evils Lippen auf meiner Haut mich sowieso bereits in den Wahnsinn treiben.

Deshalb schiebe ich eine Hand in Toxics Haare. Es überrascht mich, dass ich mich wirklich frei bewegen kann. Dieses Mal sind die Ledermanschetten also nur Deko. Ich beschließe sofort, das auszunutzen, und ziehe Toxic ein wenig näher, verstärke den Kuss, bis er verlangend und intensiv wird. Unsere Zungen tanzen wild miteinander. Evil öffnet den Knopf meiner Shorts und schiebt eine seiner großen Hände unter den Stoff. Neckend fährt er am Saum des Spitzenhöschens darunter entlang.

Tox löst sich von mir und wandert weiter zu meinem Schlüsselbein. Seine Hände schieben das Top ein winziges Stück an meinem Bauch hoch und legen meine vermutlich glühende Haut frei. Diese Männer wissen genau, wie sie mich um den Verstand bringen.

»Wirst du immer noch so wahnsinnig schnell feucht für uns, Täubchen?« Evils Hand wandert Stück für Stück weiter in Richtung meiner prickelnden Mitte. Nicht mehr lange und er wird den nassen Spitzenstoff erreichen, der ihm seine Frage beantwortet.

Ich will ihm gerade sagen, dass er einfach nachsehen soll, da jagen mir Toxics Lippen einen wohligen Schauer über den Körper. Die Worte werden von einem Stöhnen ersetzt, das ich unmöglich zurückhalten kann.

»Hm«, brummt Evil. »Nicht die schlechteste Antwort.« Seine Finger wandern noch ein Stück tiefer. »Trotzdem überzeuge ich mich vielleicht lieber selbst.« Mit den Worten schiebt er mir gleichzeitig die Jeansshorts von den Hüften und erreicht meine vor Verlangen pochende Klit.

Ich stöhne, kippe ihm mein Becken entgegen. Sein leises Lachen perlt über die Haut an meinem Nacken und verursacht eine Gänsehaut.

»Wusste ich es doch. So schön bereit, Täubchen.«

Als müsste er sich noch weiter davon überzeugen, wandert er erneut tiefer. Dann schiebt er, ohne Vorwarnung, zwei Finger in mich.

Ich kralle mich an Toxic fest, weil meine Beine drohen, unter mir nachzugeben. Ein kleiner, heiserer Aufschrei entfährt mir.

»Warum schreit sie eigentlich für jeden, nur für mich nicht?«, höre ich Scream murren. Beinahe hätte ich vergessen, dass die anderen drei uns nach wie vor beobachten.

»Vielleicht tut sie dir den Gefallen ja jetzt?« Prays Antwort klingt nachdenklich, aber ich weiß natürlich, dass er es nicht dabei belassen wird. »Was meinst du, Baby?«

Fast bringt er mich damit zum Lächeln. Dass Pray doch so durchschaubar ist, wenn man erst mal gelernt hat, wie er tickt, hätte ich nicht erwartet. Genauso klar ist, welche Antwort die beiden von mir hören wollen.

»Niemals!«, keuche ich, weil Evil gerade einen köstlichen Punkt in mir stimuliert und Toxic mir Top und BH abstreift. Bei der Erinnerung an das, was Scream im Backstage-Bereich mit mir angestellt hat, zittern meine Beine noch stärker.

»Du stehst einfach drauf, sie zu provozieren, oder?« Evils neckender Unterton macht mir klar, dass er auf verquere Weise Spaß daran hat. Toxic vor mir grinst. Ich erhasche einen kurzen Blick über seine Schulter auf Over. Selbst er schmunzelt.

»Sehr gut.« Scream lacht. »Es wäre mir sowieso zu langweilig, wenn sie freiwillig schreien würde. Dann wäre es keine Herausforderung. Es macht viel mehr Spaß, wenn du dich ein wenig zierst, bevor du für mich schreist.«

Mir war klar, dass er das so sehen würde. Leichte Beute ist nicht sein Ding, und glücklicherweise ist es auch nicht meins, das zu sein.

»Darauf kannst du lange warten!«, erwidere ich. Allerdings nur halb so energisch, wie ich beabsichtige, denn Toxic und Evil spielen immer noch mit mir.

»Das werden wir sehen, Akuma.« Wie auf Kommando verschwinden die Hände, die mich so zielsicher angeheizt haben. Evil und Toxic postieren sich zu je einer Seite von mir.

Vor mir taucht Scream auf. Ein Messer in der Hand und mit diesem irren Grinsen im Gesicht. Das Funkeln in seinen schwarzen Augen verrät mir, wie sehr er sich darauf freut, mit mir zu spielen. Ich muss mir Mühe geben, nicht zurück zu grinsen. Anhand seines Blicks kann ich erkennen, dass er es dennoch bemerkt.

Gemächlich fährt Scream mit einem Finger über die stumpfe Seite der Klinge. Das Aufblitzen des Stahls schickt ein verheißungsvolles Kribbeln bis in meine Fußsohlen. Er kommt mir noch einen Schritt näher.

»Ich habe dich mit diesem Messer gesehen und was du mit Henry gemacht hast.« Jetzt neigt er sich so weit vor, dass seine Lippen mein Ohr streifen. »Das war unglaublich erregend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie scharf es mich macht, zu sehen, wie du im Blut deiner Feinde badest, wie eine wunderschöne, aggressive Kriegerprinzessin.«

Das Leuchten in seinen Augen ist gleichzeitig hungrig und hypnotisierend. Dann bringt er seine Lippen wieder so dicht an mein Ohr, dass sie mich streifen, als er weiterspricht.

»Und jetzt auf die Knie«, raunt er.

Obwohl ich mich weigern will, scheinen meine Beine ihm ganz von selbst zu gehorchen. Ich sinke tatsächlich einfach so vor ihm auf den Boden.

»Festhalten!«, weist Scream Tox und Evil an, die sich neben mich setzen und direkt auf seinen Befehl eingehen. Wie beim letzten Mal streichelt Tox mich vorsichtig, als würde er sich bemühen, mich zu beruhigen und mir ein Gefühl der Sicherheit zu vermitteln.

Dieses Mal ist es allerdings nicht nötig.

»Warte.« Ich blinzele. Over erscheint hinter Scream. Anders als erwartet, sieht er aber nicht aus, als würde er am liebsten flüchten. Stattdessen lächelt er sogar.

»Ich wette, du willst lieber mitspielen, als sie festzuhalten, Tox?«

Für einen Moment könnte man eine Stecknadel fallen hören. Alle sind vollkommen überrascht, das spüre ich anhand der Art, wie sich Toxics und Evils Muskeln verspannen. Scream entgleisen ganz kurz die Gesichtszüge, selbst Pray sieht aus, als würde er seinen Ohren nicht trauen.

»Sicher?« Es ist Evil, der die Frage stellt und damit den Augenblick der völligen Verwirrung unterbricht.

»Klar.« Over nickt. Doch ich weiß nicht, ob das tatsächlich eine gute Idee ist. Bevor ich intensiv darüber nachdenken kann, steht Tox auf und überlässt Over seinen Platz.

»Du musst nicht …«, setze ich leise an, als er sich neben mich auf den Teppich setzt.

»Keine Sorge, schöne Frau«, unterbricht er mich, legt mir eine Hand an die Wange und bringt mich damit dazu, in das leuchtende Azur zu blicken. »Ich krieg das hin.« Es klingt so überzeugt, dass ich ihm tatsächlich glaube.

Seine Finger wandern an meinem Arm entlang, verschränken sich ganz kurz mit meinen und drücken sie, bevor er die Berührung löst und mich stattdessen für Scream festhält. Toxic und Pray haben sich bereits neben Scream postiert und halten jeweils ein Messer in der Hand.

Sofort fährt wieder dieses elektrisierende Gefühl durch meinen Körper. Diese erwartungsvolle Spannung, die die Art, wie sie mich ansehen, auslöst. Die Männer lassen mir nur einen Moment, um es zu genießen, bevor Scream sich vor mir niederlässt.

Die Klinge des Messers funkelt verheißungsvoll im diffusen Licht des Passagierraums. Langsam, fast andächtig, fährt er mit der stumpfen Seite an der Innenseite meines Oberschenkels entlang. Dort, wo sich die Schnitte aus dem Backstage-Bereich noch abzeichnen. Dann streift er mit seinen Lippen über meine. Die Berührung ist federleicht und steht im harten Kontrast zur Kälte des Stahls. Es ist berauschend und hypnotisch.

In das Gefühl mischt sich der erste scharfe Schmerz. Immerhin nimmt er sich dieses Mal den anderen Oberschenkel vor und schneidet nicht über die bereits vorhandenen Wunden. Dennoch entringt sich meiner Kehle ein Keuchen. Es ist anders, wenn ich mich nicht darauf konzentrieren muss, kein Geräusch zu machen.

Für einen Moment fängt Scream meinen Blick auf und streift mir mit dem Daumen über die Wange. Dann wandern seine Augen zu der schmalen Blutspur, die aus dem Schnitt tritt.

»So wunderschön, Akuma«, raunt er, kniet sich vor mir auf den Teppich und fährt sanft mit der Zunge über das Blut. Parallel küsst Evil meinen Hals, und Overs Hände wandern über meine Haut. Zu dritt streicheln sie mich und verteilen Küsse auf meinem Körper.

Ich spüre Toxics und Prays Blicke, die jede Bewegung verfolgen. Sie kommen langsam auf uns zu und lassen sich gemächlich bei uns auf dem Teppich nieder. Dann teilen sie sich das Spiel mit den Messern, hinterlassen wechselnd ihre Spuren auf mir. Hände, Lippen und Klingen fahren mir über die Haut und schüren die glühende Hitze in meiner Mitte, bis ich es kaum noch aushalte.

Prays Mundwinkel zucken, als er erneut kühles Metall auf meinem Oberschenkel ansetzt, doch statt mich zu schneiden, lässt er das Messer los. Langsam dreht er den Griff in meine Richtung. Eine Geste, die mich gleichzeitig berührt und verwirrt. Der Boss des Sanders-Clans überreicht mir eine Waffe. Es ist ein symbolischer Akt, der in unseren Kreisen eine tiefe Bedeutung hat.

Kurz blicke ich zu Pray auf, bin mir nicht sicher, ob er das tatsächlich ernst meint. Doch nichts in seiner Miene deutet darauf hin, dass er es sich anders überlegen könnte. Die Waffen der hohen Clanmitglieder sind praktisch heilig. Vor allem diese, denn am Griff glänzt das Wappen des Clans. Es ist eine Art Ritterschlag, was er mir da anbietet. Es bedeutet, dass er mir vertraut, dass er mich akzeptiert. Mehr als das. Wenn ich annehme, bin ich eine von ihnen. Ein Mitglied des inneren Kreises. Auf die Art, die der Clan bisher niemals einer Frau zugestanden hat. Für uns sind die Plätze am Rand des Geschehens vorgesehen. Doch das, was Pray mir gerade anbietet, macht mich nicht zum schönen Beiwerk an seiner Seite.

Obwohl ich unter den zahlreichen Berührungen der Männer bereits zittere, folge ich Prays unausgesprochener Aufforderung und strecke die Hand nach dem Griff aus. Prays graue Augen verfolgen jede winzige Bewegung, bis sich meine Finger um das Metall schließen.

»Nennt mich verrückt, aber bewaffnet sieht sie noch schärfer aus.« Toxic klingt so bewundernd, dass es ein Kribbeln auf meiner Haut hinterlässt.

»Unbedingt«, stimmt Scream zu. Pray sieht mich einfach nur an, wartet darauf, dass ich das Messer fester umfasse. Ich weiß, was ich tun muss, ohne dass er es mir sagt. Er hat mir symbolisch die Möglichkeit gegeben, ihn zu verletzen, jetzt ist es an mir, ihm das Gleiche anzubieten, wenn ich das, was er mir da gerade angeboten hat, akzeptieren will. Langsam drehe ich das Metall in den Fingern, lasse die Klinge herausspringen, fasse das spitze Ende und strecke Pray den Griff entgegen.

Er grinst, nimmt mir das Messer ab und lässt die Klinge zuschnappen. Einen Moment sieht er mich einfach nur an, als könnte sich irgendwas an mir tatsächlich verändert haben, jetzt, wo ich nicht mehr sein Eigentum bin. Dann steckt er das Messer ein und schiebt sich anschließend zwischen meine Beine. Ohne dass er sie dazu auffordern muss, greifen Toxic und Scream nach meinen Fußgelenken. Von vier Männern unbeweglich fixiert, liege ich offen vor Pray. Seine grauen Augen wandern über mich, betrachten meine Mitte.

»Dieses Mal wirst du betteln, Baby.« Es ist keine Aufforderung. Es ist ein Versprechen. Dann senkt er die Lippen auf meine pochende Perle. Mit dem perfekten Druck fährt er darüber und bringt mich damit dazu, unter ihm zu erzittern. Er taucht tief mit der Zunge in mich ein. Stöhnend winde ich mich, was nur dafür sorgt, dass vier Paar Hände nun so fest zugreifen, dass es wehtut. Wieder fahren Lippen über alle möglichen Stellen meines Körpers.

Ich spüre, wie der Druck in mir sich immer weiter aufbaut. Meine Muskeln beginnen, unter Prays Zunge zu zucken. Sofort hören sie auf. Ein frustriertes Stöhnen entfährt mir.

Overs Lächeln streift meine Schulter, ich fühle es, ohne ihn anzusehen.

»Tu ihm den Gefallen doch einfach, dann schicken wir dich gemeinsam in deinen persönlichen Himmel, schöne Frau.« Weil ich die Spannung in mir kaum noch ertrage, füge ich mich einfach.

»Gott, Pray, bitte!«, wimmere ich.

»Hm, das reicht mir nicht«, antwortet er. »Ich will dich wirklich betteln hören, Baby.« Im nächsten Moment spüre ich wieder, wie sie mich küssen, während Prays Lippen meine pulsierende Klit finden. Er spielt mit mir, reizt mich, als würde er jede Sekunde davon auskosten wollen, zieht er Kreise mit seiner Zunge auf meiner Mitte.

Stöhnend kralle ich mich an die Hände, die mich festhalten. Scream und Toxic streicheln und küssen sich an meinen Beinen entlang. Evil fährt mit der freien Hand zu einem meiner Nippel, während Over parallel in mein Haar greift und seine Lippen auf meine presst. Pray taucht mit der Zunge in mich ein und leckt mich um den Verstand.

Es ist berauschend.

Ich zerfließe unter ihren Berührungen, vergesse, wer und wo ich bin. Die Lippen auf meinen wechseln. Evil küsst mich, im Rhythmus mit Prays Zunge, die mich so perfekt am Rande der Explosion hält. Dann lassen sie von mir ab.

Dieses Mal vergesse ich meinen Stolz und tue genau das, was Pray von mir will. Ich bettele, wimmere und bete darum, dass sie mich erlösen.

Arme heben mich an, schieben mich weiter, als hätten sie sich abgesprochen, bis ich mit gespreizten Beinen auf Evil sitze. Seine Erektion drückt sich fordernd gegen meine Mitte und ich lasse mich auf Evils Härte sinken. Er vergräbt die Finger in meinem Hintern und stöhnt genüsslich. Die Lippen und Hände der anderen wandern weiter über meinen Körper.

Dann spüre ich Pray hinter mir. Wie schon im Motel füllen mich plötzlich zwei Männer gleichzeitig aus. Ich stöhne genüsslich. Eine Hand fährt in meine Haare und neigt meinen Kopf nach hinten.

Mein Herz hüpft hektisch, hämmert heftig gegen meine Rippen.

»Mach den Mund auf.« Tox’ Augen funkeln, als ich seiner Aufforderung folge. Dann schiebt er mir seinen harten Schwanz zwischen die Lippen.

Eine Hand legt sich in meine und gibt mir das Gefühl, das alles hier irgendwie kontrollieren zu können. Mein Anker. Von der anderen Seite greift Screams Hand an meine Brüste.

Wie auf ein stummes Kommando beginnen sie, sich gemeinsam in mir zu bewegen, während Over mir Halt gibt und Scream mit meinen Nippeln spielt, vögeln mich die anderen drei gleichzeitig.

Die Wellen der Lust, die sich in mir immer mehr aufbauen, überspülen mich mit jedem ihrer gezielten Stöße heftiger. Mein Stöhnen wird von Toxics Schwanz gedämpft. Die genüsslichen Geräusche der Männer treiben mich zusätzlich an den Rand der Explosion.

Tox tauscht mit Scream. Evil ergießt sich in mir und gibt seinen Platz an Over weiter. Irgendwann bestehe ich nur noch aus Gefühl, habe die Augen geschlossen und habe längst den Überblick darüber verloren, wer von ihnen gerade wo ist. Dann höre ich Prays Stimme, die mir samtig ins Ohr schnurrt. »Und jetzt komm für uns, Baby.«

Mein Körper folgt seiner Aufforderung sofort, und ich zerspringe in Tausende Teile.

Als ich wieder klar denken kann, liege ich auf dem Boden des Fliegers, umgeben von fünf wunderschönen Männern und einer Menge nackter Haut. Mein Kopf ruht auf einem Sixpack, Hände wandern träge über meinen Körper.

Es ist beinahe zu schön, um wahr zu sein. Dann trifft mich eine Erkenntnis, die mich aufseufzen lässt.

»Was ist los, Täubchen?« Evil streicht mir eine Strähne aus dem Gesicht.

»Wie soll ich mich nach dem, was ihr da gerade gemacht habt, jemals entscheiden?« Denn die Geste mit Prays Messer hat mir klargemacht, dass es Zeit wird, mit offenen Karten zu spielen. Sein Angebot war vermutlich nur der erste Schritt in die richtige Richtung. Ich habe mich entschieden, Teil des Clans zu sein. Es ist nur logisch, dass ich jetzt konsequenterweise auch festlegen muss, mit wem von ihnen ich zusammen sein will. Alles in mir fühlt sich schwer und träge an. Die Männer lachen.

»Entscheiden? Warum?« Tox zwickt mir in einen Nippel und jagt damit schon wieder ein Prickeln zwischen meine Beine.

»Und wofür?«, hakt Over ein.

»Für einen von euch?« Das haben sie zwar bisher nie verlangt, aber irgendwas in mir sagt mir, dass ich wohl kaum alle fünf für mich behalten kann. Nicht, wenn ich nicht ihr Eigentum bin, sondern ein Teil des Clans. Als Teil der Führungsriege kann ich wohl kaum weiterhin gleichzeitig ihr Spielzeug sein. Der Gedanke bringt mein Herz dazu, kurz seine Aufgabe zu vergessen. Ich kann mich unmöglich entscheiden. Die Wahrheit ist, ich brauche sie alle. Weil sich mein dummes Herz nie wieder komplett anfühlen würde, wenn ich auch nur einen von ihnen gehen lassen müsste. Es würde mich umbringen, sie mit einer anderen Frau zu sehen.

»Glaubst du ernsthaft, wir erwarten das?« Pray klingt tatsächlich belustigt.

»Nicht?«, frage ich überrascht.

Scream haucht mir einen Kuss auf die Hand, die ich mit seiner verschränkt habe, ohne es zu bemerken. Es sollte komisch sein, dass diese Geste ausgerechnet von ihm kommt, das ist es aber nicht.

»Im Gegenteil, Akuma. Wir wären enttäuscht, wenn du dich entscheiden würdest.«

Sofort fühle ich mich leicht. Die Aussicht darauf, das hier ab jetzt öfter zu haben, gefällt mir. Sehr gut sogar.


VIERUNDDREISSIG
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Als wir in Chicago ankommen und durch die großen dunklen Flügeltüren in die Eingangshalle des Hauses treten, in dem ich aufgewachsen bin, ist irgendwas anders.

Etwas in der Villa hat sich verändert. Es liegt nicht an der Halle. Wie immer wirkt das dunkle Holz erdrückend. Der Geruch nach Geld, Macht und den Clanmitgliedern, die hier ein und aus gehen, schwebt nach wie vor über allem. Das ändert sich nie, egal, wie lange wir durch die Staaten touren.

Es hat auch nichts damit zu tun, dass Over und ich uns heute Morgen an seiner breiten Auswahl von allerlei Helferlein bedienen mussten, um die Schmerzen unserer Verletzungen auszuschalten.

Irgendetwas liegt in der Luft. Die Stimmung hier ist anders. Dunkler, irgendwie angespannt. Unheil verkündend. Und ich habe verdammt noch mal überhaupt keine Ahnung, was das bedeuten könnte.

»Boss!« Einer der höherrangigen Männer, die freien Zugang zur Villa haben, starrt mich an, als würde er einen Geist sehen. Im Hintergrund höre ich die typischen Laute der Orgien, die hier im Wohnzimmer oft gefeiert werden. Seufzend bedeute ich dem Kerl zu verschwinden. Dennoch kleben seine Augen einen Moment zu lange an Ravenna. Einen auffallend langen Moment.

Gerade will ich ihn darauf hinweisen, dass er mein Eigentum nicht angaffen soll, da besinnt er sich offensichtlich, dreht sich zügig auf dem Absatz um und verschwindet in Richtung der eindeutigen Laute.

Am liebsten würde ich sofort in den Keller hinuntergehen und meinem alten Kumpel, meinem Halbbruder ›Hunter‹, einen Besuch abstatten. Einen, für den ich mindestens einen Messerblock brauche und besser nicht meinen teuersten Anzug trage. Doch mein Blutdurst muss noch einen kleinen Moment warten.

Wenigstens einen kurzen Abstecher ins Büro sollte ich machen, um die wichtigsten Angelegenheiten zu sichten und ein paar Dinge zu überdenken. Wir haben in unseren Reihen aufzuräumen. Dafür muss ich irgendwie herausfinden, wer zu Hunters Anhängern gehört und wer diese Leute auf dem Maskenball waren. Es gibt viel zu tun.

Wenigstens bleibt der Clan nach Hunters gescheitertem Putschversuch wohl eindeutig unter meiner Kontrolle. Unter meiner und der meiner Freunde. Und Ravenna.

Sie wird das Vergnügen haben, sich einbringen zu dürfen, denn jetzt ist sie Teil von uns. Da wir sie so oder so nicht mehr gehen lassen, darf sie, genau wie wir, Aufgaben übernehmen. Irgendwas sagt mir, dass ihr das sogar gefallen wird.

Ein Lächeln schleicht sich auf meine Lippen. Auch wenn mich der Gedanke noch mehr motiviert, erst mal etwas anderes zu tun, als zu arbeiten, schlage ich dennoch pflichtbewusst den Weg ins Büro ein.

Als ich eintrete, folgen mir die Poets und Ravenna, ohne dass ich sie auffordere. Vermutlich sollte ich sie in unsere privaten Räume schicken. Doch irgendwas veranlasst mich dazu, es nicht zu tun. Ein diffuses Gefühl, das sich sofort verstärkt, als der dunkle, langflorige Teppich meine Schritte verschluckt.

Die Veränderung, die ich schon in der Eingangshalle gespürt habe, ist hier noch deutlicher. Vor allem der Geruch fällt mir auf. Eine Note, die in meinem Büro eindeutig nichts verloren hat und mir das Gefühl gibt, plötzlich wieder siebzehn zu sein und das Messer an Diamonds Kehle zu halten.

Schnell verdränge ich den Gedanken und ignoriere, dass sich alles in mir anfühlt, als würde ein Stahlkäfig sich um sämtliche Organe spannen und zudrücken. Trotzdem zwinge ich mich, die Schultern zu straffen und eine möglichst überlegene Haltung einzunehmen. Auch Evil neben mir spürt, dass etwas nicht stimmt. Tox flucht leise, was mir bestätigt, dass er zu demselben Schluss kommt wie ich. Doch obwohl wir drei längst ahnen, was passiert, erwischt es mich dennoch eiskalt, als sich mein massiver Chefsessel zu uns herumdreht. Ich blicke in meine eigenen sturmgrauen Augen.

»Vater.« Es kostet mich einiges an Mühe, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Immerhin bin ich davon ausgegangen, dass er sich weiter auf seiner Privatinsel verschanzt. Außerdem habe ich das Problem mit den verschwindenden Lieferungen wohl gelöst, denn ich bin mir ziemlich sicher, dass mein feiner Bruder und seine Leute dahinterstecken. Es gibt also für ihn gar keinen Grund, hier zu sein.

»Preston!« Mein Vater lächelt, aber es erreicht seine Augen nicht. »Schön, dass du endlich hier auftauchst, ich dachte schon, du ziehst deinen Unsinn jetzt den Clangeschäften vor.«

Dass er damit unsere Rapper-Karriere meint, ist klar. Er hat von meiner Art der Tarnung nie viel gehalten. Für ihn ist unsere zweite Identität lediglich ein Versuch, den Clan für eine Weile zu vergessen. Möglicherweise liegt er damit auch nicht völlig daneben. Dennoch verschafft uns dieser Teil unseres Lebens erhebliche Erleichterungen bei den Geschäften. Deshalb ist die kurze Flucht aus meinem Job als Mafiaboss eher ein angenehmer Nebeneffekt als der Hauptzweck.

»Wie ich sehe, hat sich an deinem Team nicht viel geändert«, fährt er fort. Die Betonung sorgt dafür, dass seine Aussage spöttisch klingt. Obwohl es mich schon lange nicht mehr berühren sollte, dass mein Vater so mit mir umgeht, spüre ich die aufsteigende Wut, die sich langsam durch meine Adern frisst. Meine Finger zucken und gieren danach, die Beretta aus meinem Hosenbund zu ziehen. Aber es ist unangebracht, den ehemaligen Boss wegen einer Laune zu erschießen, wenn sich der eigene Clan gerade zu spalten droht.

»Dann solltest du deine Augen überprüfen lassen, Dad«, entgegne ich betont lässig und werfe Ravenna einen Blick über die Schulter zu. »Ich habe einen sehr fähigen Neuzugang akquirieren können. Du erinnerst dich an Raven?«

Mein Vater zieht eine Augenbraue hoch und mustert demonstrativ jeden Anwesenden, als würde er erwarten, dass gleich noch jemand auftaucht.

»Ich weiß ja, dass du eine Schwäche für zwielichtige Jungs hast, die mit unseren Traditionen nichts anfangen können, Preston, aber Raven? Den Kerl solltest du öffentlich hinrichten, statt ihn in dein Team aufzunehmen.« Er macht ein abfälliges Geräusch, bevor er Ravenna mustert. »Und ich würde es bevorzugen, geschäftliche Gespräche nicht vor eurer aktuellen Hure zu führen.«

Dieser miese, überhebliche, alte Sack!

Es braucht all meine Selbstbeherrschung, um meinem alten Herren nicht doch einfach eine Kugel zwischen die Augen zu jagen. Niemand nennt unser Mädchen eine Hure. Selbst mein Vater nicht. Ein kurzer Blick zu Ravenna verrät mir allerdings, dass sie sich vollkommen ungerührt gibt, obwohl ich mir sicher bin, dass sie über die Bezeichnung genauso wenig erfreut ist wie ich.

»Zum einen«, sage ich und gebe mir Mühe, ruhig zu klingen, »geht dich dieser Teil meines Lebens überhaupt nichts an, und da wir in meinem Büro sind, Vater, entscheide ich, wer hier erwünscht ist und wer nicht. Zum anderen halte ich es nicht für angemessen, dass du so vom neuesten Mitglied der Führungselite sprichst.«

Eine Sekunde wankt das aufgesetzte Lächeln meines Vaters. Der alte Spinner hat tatsächlich keinen Moment daran gedacht, dass Raven eine Frau sein könnte. Gut, ich muss ihm lassen, dass das auch nicht mein erster Tipp gewesen wäre. Trotzdem freut es mich diebisch, zu sehen, wie er die Erkenntnis verarbeitet. Es dauert einen winzigen Augenblick zu lange, bis er seine Miene wieder unter Kontrolle hat.

»Raven?«

Ich nicke.

»Ja, sie gehört jetzt zu uns und arbeitet für mich.« Nicht, dass ich das auf diese Weise mit ihr besprechen wollte, aber mir bleibt wohl keine Zeit, um die Formalitäten vorher zu klären.

»Wenn du jetzt so freundlich wärst, uns unseren Job machen zu lassen?« Ich deute in einer unbestimmten, großen Geste an, dass er verschwinden soll. Etwas, was sich meinem alten Herrn gegenüber wohl nie jemand getraut hat. Mir ist es egal. Er muss endlich verstehen, dass er sich nicht länger in meine Geschäfte einmischen soll.

Doch statt aufzustehen und einzusehen, dass er verloren hat, lehnt mein Vater sich in meinem klobigen Bürostuhl zurück und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Ich glaube nicht, dass ich das tun werde.« Seine Augen werden noch eine Spur kälter. Auf eine Art, die sogar mir eine Gänsehaut verursacht.

»Jahrelang habe ich dabei zugesehen, wie du den Clan zerstörst und auf Traditionen scheißt. Wie du diesen Abschaum …«, sein Blick wandert zu Evil, »… von den Straßen holst und Clowns …«, dieses Mal sieht er Scream an, »… für dich arbeiten lässt. Aber ich werde nicht länger zusehen, wie du mein Lebenswerk ruinierst, nur um vor einer Kamera den Sänger zu spielen.«

Ich lache. Weil ich einfach nicht anders kann.

»Zusehen? Du hetzt meinen verschollenen Bruder auf mich, lässt ihn den Clan spalten und nennst das zusehen?« Eigentlich erwarte ich, dass er mich jetzt darüber aufklärt, dass ich damit falschliege. Bisher ging ich davon aus, dass Ravenna irgendwas an Henrys Ausführungen missverstanden hat, aber mein Vater zuckt bei der Anschuldigung mit keiner Wimper. Es ist also wahr. Wie ein wütender Tiger pirsche ich auf ihn zu. Das Gewicht der Beretta im Hosenbund kann ich deutlich fühlen. Es beruhigt mich. Allerdings nicht so weit, dass es die Wut in mir dämpfen könnte.

»Korrigier mich ruhig, aber nach allem, was ich von dir gelernt habe, ist der korrekte Begriff dafür ›Verrat‹.« Dieses Mal gebe ich mir keine Mühe mehr, eine neutrale Miene zu wahren.

Mein Vater funkelt mich an.

»Du erwartest also, dass ich gar nichts tue, während du alles zerstörst?« Sein Gesicht nimmt einen bedrohlichen Rotton an. »Ich hätte gleich wissen müssen, dass du eine Schande für den Clan wirst. Hätte ich dich doch nur damals mit deiner dreckigen Schlampe von Mutter mitgeschickt.«

Die Worte dringen zwar zu mir durch, dennoch dauert es einen Moment, bis ich ihre Bedeutung begreife. Jahrelang hat er mir erzählt, meine Mom sei abgehauen. Das scheint noch eine seiner zahllosen Lügen gewesen zu sein. Natürlich habe ich versucht, sie zu finden, wenig erfolgreich. Jetzt erklärt sich auch, warum.

»Was meinst du damit?«, frage ich trotzdem. Es gelingt mir, vollkommen emotionslos zu klingen, obwohl in mir gerade ein Sturm aus Gedanken aufzieht. Die Worte hinterlassen einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge, als wären sie Teile von Vaters verabscheuungswürdigen Verbrechen. Mein Dad war nie ein netter Mensch. Es ist auch nicht so, dass ich das jemals geglaubt habe, aber dennoch hätte ich nicht erwartet, dass er diese Eigenschaft nicht mal für seine eigene Familie ablegt. Obwohl er ständig betont, wie wichtig die Traditionen für den Clan sind. Familie ist eine davon.

»Was ich damit meine? Ach, komm schon, Preston. Du willst mir erzählen, du weißt es nicht längst?« Die Belustigung, die in seinen Augen tanzt, gefällt mir überhaupt nicht. Genauso wenig wie die pure Überlegenheit, die seine Haltung ausstrahlt, und dieser unterschwellige Wahnsinn, der in seiner ganzen Ausstrahlung mitschwingt.

Das ungute Gefühl in mir verstärkt sich, je tiefer das abfällige Grinsen meines Vaters wird.

»Mom ist nicht abgehauen«, stelle ich fest. Dass es wahr ist, sehe ich schon anhand der Art, wie der Mundwinkel meines Vaters zuckt. Verdammter Mistkerl. Er wusste es besser und hat mich dennoch all die Jahre glauben lassen, meine Mutter hätte uns bewusst verlassen.

»Sie ist nicht abgehauen, sie hat sich nicht umgebracht. Egal, welche Storys du sonst gehört hast: Sie sind alle gelogen.« Das irre Funkeln in seinem Blick wird noch eine Spur verrückter. »Deine Mutter war nur ein Mittel zum Zweck. Sie war nur gut, um die Allianz mit ihrem Vater zu sichern. Eigentlich wollte ich sie loswerden, nachdem ich den Alten aus dem Thron gekickt hatte. Sie war nichts Besonderes. Nicht wirklich klug, keine außergewöhnliche Schönheit, wusste nie, wo ihr Platz ist.« Er funkelt mich an. »Du hast viel von ihr, Junge.«

Evil knurrt bedrohlich neben mir, als könne er meinen Vater so zum Schweigen bringen, aber ich weiß, dass das zwecklos ist. Wenn William Sanders erst mal angefangen hat, seine Zerstörungswut auszuleben, hält man ihn nicht mehr auf. Ich weiß, dass er dieses Mal versuchen wird, mich zu zerstören. Möglicherweise gelingt ihm das sogar, denn ich fühle gar nichts. Nicht einmal Wut. Seine Offenbarung scheint meine Emotionen Stück für Stück abzutöten.

»Immerhin war sie klug genug, schwanger zu werden, bevor ich die Gelegenheit hatte, sie in irgendeinen dreckigen Puff zu verfrachten. Wäre für sie ein guter Ort gewesen. Mehr Talente, als im richtigen Moment die Beine breit zu machen, hatte sie nämlich nicht.« Sein Blick streift Ravenna. Dieses Mal ist sie es, die ihm mit einem abfälligen Geräusch antwortet. Ich kann die Wut der anderen praktisch in der Luft vibrieren sehen. Nur in mir selbst ist alles taub.

»Tja, das hat jedenfalls dafür gesorgt, dass ich meinen Plan nicht umsetzen konnte. Immerhin schadet es nie, einen Erben zu haben. Obwohl …« Er grinst und entblößt dabei seine Zähne auf eine Art, die mir den Magen umdreht. »… ich ja bereits einen hatte, hinter dem dummerweise Rodriguez’ Leute genauso her waren wie ich. Wenn man von der Tatsache absieht, dass der Rodriguez-Clan ihn umbringen und ich ihn lieber in die Geschäfte einbeziehen wollte. Was das Ganze nicht unbedingt einfacher gemacht hat. Du warst ein halbwegs passabler Ersatz.«

Es überrascht mich noch nicht mal, dass ich für ihn nur der Backup-Plan war. Oder dass ich offensichtlich eine versehentlich eingefügte Zahl in einer Gleichung bin. Es bestätigt nur, was ich ohnehin längst weiß: Mein Vater hasst mich. Wie gut, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruht.

»Deshalb war ich so sentimental, dich zu behalten, statt dich einfach mit deiner Mutter gemeinsam zu töten.« Er gibt sich nicht einmal Mühe, so zu tun, als würde er Reue empfinden. Natürlich nicht.

Dieser Mann ist ein Monster.

»Wie?«, frage ich. Das Wort lässt sich nur schwer über meine Lippen quetschen. Mir ist eiskalt.

William Sanders zuckt die Schultern.

»Willst du die Aufnahmen sehen?«

Dieses miese Schwein sitzt da und grinst. Er spricht darüber, dass er den Mord an meiner Mutter aufgezeichnet hat, und grinst! Mich überkommt der heftige Wunsch, ihn aus diesem Stuhl zu zerren und im Keller neben meinem Bruder aufzuhängen. Folter als Familientreffen klingt mir genau nach dem, was meine Familie verdient.

»Wie?«, wiederhole ich und ignoriere dabei das laute Brüllen in mir, das darum bettelt, einfach meine Waffe zu ziehen und ihn zu erschießen. Erst muss ich es wissen, und ich werde mir unter keinen Umständen Aufnahmen davon ansehen, wie er meine Mutter umbringt. Allein der Gedanke sorgt dafür, dass ich meinen Mageninhalt mit aller Gewalt an seinen Platz zurückzwingen muss.

»Was denkst du? Ich hab sie den Männern überlassen, bis sie endlich darum gebettelt hat, dass ich sie umbringe. Dann habe ich sie erschossen.«

Ein gequälter Laut entkommt mir. Ich weiß genau, was sie mit ihr getan haben. Immerhin war ich auf mehr als einer ›Clanparty‹, als mein Vater noch der Boss war. Die Dinge, die dort mit Frauen passiert sind … Vor meinen Augen dreht sich der Raum.

»Und wo wir schon dabei sind …« Wie auf ein stilles Kommando klickt die Sicherung einer Waffe.

»Hey! Mach mal langsam, Will!«, mischt Over sich ein. Normalerweise würde ich ihm sagen, er soll die Klappe halten, aber meine Augen kleben auf dem Lauf, den mein Dad auf mich gerichtet hat.

»Verschwinde, Otis«, knurrt mein Vater. Over protestiert, doch ich gebe ihm ein Zeichen. Das hier habe ich verbockt. Keiner der anderen war so blind. Scream hat mir mehr als einmal vorgeschlagen, meinen Dad unauffällig umzubringen oder ihn im Schlaf zu erstechen. Warum zur Hölle habe ich jedes Mal abgelehnt?

Mir fällt kein guter Grund mehr dafür ein. Es hätte von Anfang an lauten müssen: er oder ich, und es ist mein Fehler, dass ich das nicht sehen wollte. Sobald die anderen den Raum verlassen, werde ich die Beretta ziehen. Dann bleibt mir nur noch beten, dass ich schneller abdrücken kann als er. Irgendwie ironisch, dass ausgerechnet ich mich jetzt auf Gebete verlassen muss.

»Raus«, sage ich und gebe mir Mühe, meinen Vater nicht aus den Augen zu lassen und dennoch vollkommen ruhig zu klingen. »Alle.«

Ich kann nicht riskieren, dass einer meiner Freunde getötet wird. Oder noch schlimmer: dass mein Dad auf die Idee kommt, Ravenna zu töten. Ich habe gelernt, mit meiner Schuld an Diamonds Tod zu leben, doch für den von Ravenna verantwortlich zu sein … Das ist unmöglich.

Wieder scheint mein Vater meine Gedanken zu lesen.

»Alle, bis auf die kleine Hure.«

Die anderen protestieren, aber hinter uns wird die große Flügeltür geöffnet. In der Spiegelung des riesigen Fensters hinter meinem Vater erkenne ich, dass zwei bewaffnete Männer in den Raum treten und ihre Pistolen auf die anderen richten. Ich erinnere mich an die beiden. Es sind zwei der Wichser, die an der Sache mit Diamond beteiligt waren. Dabei war ich mir sicher, dass ich sie alle töten ließ, nachdem ich den Clan übernommen habe. Noch eine undichte Stelle, die ich übersehen habe.

Deshalb befinden wir uns jetzt in dieser beschissenen Situation. Wir haben keine Wahl. Es reicht, dass sich Evils und mein Blick in der Scheibe hinter meinem Vater begegnen, die wie ein Spiegel alles wiedergibt, was im Raum geschieht, um diese Erkenntnis zu gewinnen.

Er nickt langsam. Ohne weiteren Protest lässt er sich abführen. Toxic, Over und Scream folgen seinem Beispiel widerwillig. Nur Ravenna bleibt im Raum. Dann klappert die Flügeltür erneut. Einmal mehr befinde ich mich also mit meinem Vater und der Frau, die ich liebe, an dem Ort, an dem ich vor Jahren bereits eine Frau töten musste, weil sie mir zu viel bedeutet hat. Nur bin ich kein Teenager mehr. Dieses Mal wird es anders enden.

»Komm her, kleine Hure.« Die Augen meines Vaters wenden sich keine Sekunde von mir ab. Wenn ich jetzt nach meiner Waffe greife, wird er uns beide erschießen. Das kann ich nicht zulassen.

Ravenna scheint zu dem gleichen Schluss zu kommen, denn sie zögert nicht einmal. Stattdessen folgt sie der Anweisung meines Vaters, und auch wenn ich mir sicher bin, dass sie von seinem ›Kosenamen‹ für sie nicht begeistert ist, lässt sie es sich nicht anmerken.


FÜNFUNDDREISSIG
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William Sanders hockt hinter diesem riesigen Schreibtisch und grinst wie eine aufgedrehte Hyäne. Ungefähr genauso attraktiv ist dieser Kerl auch. Obwohl Pray seine Augen und sein dunkles Haar geerbt hat, sind die beiden sich auf den ersten Blick kaum ähnlich. Genau wie Henry und Pray sich, wenn überhaupt, nur minimal ähneln.

Dachte ich vor ein paar Tagen noch, Prays Aura sei eisig und düster, belehrt mich sein Vater jetzt darüber, dass das eindeutig schlimmer geht. William Sanders ist auf einem ganz anderen Level unheimlich. Das dachte ich schon, bevor dieser widerliche Typ gerade zugegeben hat, dass er Prays Mom getötet hat. Nachdem er sie gefilmt hat. Bei etwas, das dafür sorgt, dass Pray verdächtig blass aussieht und die Hände zu Fäusten ballt. Für mich klingt das also nicht unbedingt nach etwas, was das Ergebnis besser macht.

»Na komm schon.« Sanders hebt die freie Hand und macht eine lockende Geste in meine Richtung. Würde er mit der anderen nicht eine Waffe auf Pray richten, ich würde nicht auf die Idee kommen, überhaupt nur darüber nachzudenken, zu tun, was er verlangt. Doch so habe ich keine Wahl.

Deshalb lasse ich zu, dass William Sanders mich herumkommandiert, als wäre ich ein dressierter Hund. Genauso einfach mache ich es ihm, mir eine Hand unters Kinn zu legen.

»Lass dich ansehen.« Seine Finger sind schwitzig und fühlen sich an wie warmer Teig. Es ist auf eine merkwürdige Art unangenehm. Nicht nur, wie er mich berührt, sondern auch, dass er es überhaupt tut. Es fühlt sich falsch an.

»Für eine Hure trägst du die Nase ganz schön weit oben«, sagt er. Grob dreht er meinen Kopf hin und her und überstreckt ihn, um sich meinen Hals anzusehen.

»Nenn sie nicht so!«, grollt Pray tief und bedrohlich. Aber William wirkt überhaupt nicht beeindruckt davon.

»Würdest du etwa behaupten, sie ist etwas anderes als euer Betthäschen?« William dreht mein Kinn so, dass er die Flecken an meinem Hals freilegt. Die Berührung fühlt sich genauso widerlich und falsch an wie Henrys Hände auf meinem Körper. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen und nicht zurückzuweichen. Außerdem stelle ich mich darauf ein, dass mich Prays nächste Worte verletzen werden. Doch dann trifft mich Prays Blick. Im wirbelnden Sturm seiner Augen liegt eine Wärme, die mir neu ist. Es ist faszinierend und beängstigend gleichzeitig.

»Sie ist weit mehr als das«, sagt er sanft. Einen Moment sehen wir uns einfach nur an, vergessen die Waffe, die William auf seinen Sohn richtet.

»Sie ist ein Teil von uns, und daran wird deine Meinung nichts ändern.« Der weiche Unterton und die Art, wie er mich ansieht, fahren mir direkt ins Herz. Ich hätte niemals gedacht, dass Pray zu irgendwem so etwas sagen würde. Schon gar nicht zu mir.

Dann greift Pray an seinen Hosenbund. Im gleichen Moment, in dem ich es sehe, nimmt William es auch wahr. Mir bleibt nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu reagieren.

Blitzschnell stoße ich William zurück. Ein Schuss löst sich und schlägt irgendwo ein. Putz rieselt von der Decke auf den massiven Schreibtisch.

Der Rückstoß und mein plötzlicher Angriff haben William aus dem Gleichgewicht gebracht. Polternd geht er zu Boden. So schnell ich kann, schnappe ich mir das Erstbeste vom Tisch. Einen Briefbeschwerer, massiv, groß und schwer. Ich schleudere das Ding einfach auf William, in der Hoffnung, dass ich ihn damit verletze oder zumindest so lange ablenke, bis Pray sich in Position bringen kann, um auf ihn zu schießen. Der Briefbeschwerer hat nur eine Delle in die Dielen geschlagen. Ich habe Sanders verfehlt.

Ein weiter Schuss löst sich.

Doch der stammt nicht aus Prays Waffe, denn Pray ist noch dabei, um den riesigen Schreibtisch zu stürmen.

Ich blinzele, versuche zu begreifen, was das bedeutet. Dann spüre ich den scharfen Schmerz.

»Oh«, entfährt es mir.

»Ravenna!« Pray starrt mich an. Ein weiterer Schuss ertönt. Er zuckt zusammen, stolpert zurück.

Scheiße. Wir können William Sanders nicht gewinnen lassen. Nicht so. Vor meinen Augen flimmert es. Trotzdem stolpere ich auf Pray zu. Etwas erwischt mich am Fuß, sodass ich strauchele und gemeinsam mit ihm auf dem Boden aufschlage.

Der scharfe Schmerz, der mich durchzuckt, sorgt dafür, dass der Schleier um mich herum dichter wird.


SECHSUNDDREISSIG
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PRAY


Meine ganze Welt schrumpft zusammen. Auf Ravenna, die neben mir auf dem Boden aufkommt. Den schweren Laut, mit dem die Luft aus ihren Lungen weicht, den brennenden Schmerz in meiner Brust. Ich strecke einen Arm nach ihr aus, schaffe es aber nicht, nach ihrem Puls zu tasten. Stattdessen ziehe ich sie an mich, so gut ich kann. In der anderen Hand spüre ich noch immer das kühle Metall. Unsere letzte Chance. Doch als ich versuche, den Arm zu bewegen, reagiert er nicht. Verdammt!

Mein Vater lacht und kämpft sich vom Boden hoch, was ich in einer der spiegelnden Glasflächen sehen kann. Es ist zu anstrengend, den Kopf zu heben.

Er humpelt auf uns zu. Scheint, als hätte Ravenna ihn mit dem Briefbeschwerer doch erwischt. Mir wäre es lieber, sie hätte seinen alten Dickschädel damit getroffen.

»Wie rührend«, spuckt mein Vater und verdreht die Augen, als er sich über Ravenna und mir positioniert. »Du stirbst lieber gemeinsam mit deiner Schlampe. Auf dem Boden, wie ein Tier?« Er schüttelt den Kopf, und in seinem Gesicht blitzt tatsächlich Enttäuschung auf. Damit weckt er die Wut in mir erneut.

»Meine Güte. Wie erbärmlich.« Noch einmal hebt er die Waffe und richtet sie auf Ravenna. »Eigentlich hatte ich gehofft, dein Bruder würde dich umbringen, wenn ich ihn zwinge, gegen dich anzutreten. Überraschend, dass du dich zumindest kurzfristig durchsetzen konntest.«

Mit einem gequälten Laut hebe ich den Arm nach oben, der mir kaum noch gehorchen will. Ohne mir die Zeit zu nehmen, richtig zu zielen, drücke ich ab. Mehrfach. Bis auch der letzte Funke Kraft aufgebraucht zu sein scheint und meine Hand einfach herunterfällt. Mein Vater kippt nach hinten. Vermutlich sollte ich nachsehen, ob er tot ist, aber ich kann mich nicht mehr bewegen. Mein Sichtfeld wird immer kleiner und verdunkelt sich.

»Ravenna?«, frage ich über das Klingeln in meinen Ohren hinweg, aber sie antwortet mir nicht. Ihre Finger in meiner Hand sind das Einzige, was ich spüre, als es um mich herum schwarz wird.


SIEBENUNDDREISSIG
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EVIL


Die zwei Idioten, die uns abführen wie Schwerverbrecher, sind glücklicherweise nicht besonders aufmerksam. Ich tausche nur einen schnellen Blick mit Scream, und schon ist unser Plan klar. Wir warten noch, bis einer der Trottel die Waffe ein Stück senkt. Dann schlagen wir zu. Scream zückt sein Messer, bevor die beiden es auch nur bemerken.

Gleichzeitig reiße ich den Arm nach oben und zwinge den Lauf der Waffe in Richtung Decke. Der Schuss, den der Trottel eine Sekunde später abfeuert, macht mir klar, dass das eine gute Idee ist. Bevor der Kerl einen neuen Versuch starten kann, einen von uns zu verletzen, hat ihm Scream bereits sein Messer in den Hals gerammt. Der zweite Mann liegt schon am Boden in einer stetig größer werdenden Pfütze aus Blut.

»Ging das nicht früher?«, murrt Tox und zieht sein eigenes Messer, bevor er auf dem Absatz umdreht und zurück zu Prays Büro rennt. So schnell wir können, folgen wir ihm. Der Anblick, der uns erwartet, verschlägt uns allen die Sprache. Am Boden liegen drei Gestalten. Ohne uns abstimmen zu müssen, teilen wir uns auf. Scream tritt herzhaft gegen William Sanders’ schlaffen Körper, bevor er sich bückt und nach dem Puls sucht.

»Tot«, sagt er zufrieden und nickt.

Toxic kniet neben Pray, während ich neben Ravenna am Boden lande. Ihr kupferfarbenes Haar hat sich wie ein Heiligenschein um ihren Kopf ausgebreitet. Sie sieht friedlich aus, als würde sie schlafen.

Eine Hand ruht in Prays. Sie sehen aus wie fucking Romeo und Julia.

Das erleichterte Aufatmen von Tox verrät mir, dass Pray es nicht geschafft hat, sich doch noch erschießen zu lassen. Gut. Sonst hätte ich ihn dafür nämlich dummerweise umbringen müssen. Pray stöhnt, als Tox sich die Verletzungen näher ansieht. Ich hoffe, dass sein übermäßiger Heldenmut wenigstens wehtut. Das muss er sich dringend wieder abgewöhnen.

Schnell wende ich mich Ravenna zu. Blut sickert aus einer Wunde an ihrer Schulter. Ich suche nach ihrem Puls, aber meine Finger zittern zu stark. Fluchend versuche ich es noch einmal. Dann schiebt sich eine Hand in mein Sichtfeld und legt sich an ihren schmalen Hals.

Ich starre darauf und warte. Einen quälenden Moment.

»Ethan!« Screams Stimme reißt mich aus meiner Schockstarre. Dass er meinen richtigen Namen benutzt, bedeutet, dass er mich vermutlich schon mehrfach angesprochen hat. »Wunde abdrücken!«, fordert er, und weil ein Teil von mir noch von früher so auf Screams – Sams – Talent zum Überleben geprägt ist, reagiert mein Körper wie von selbst.

Over tätschelt vorsichtig Ravennas Wange. Vermutlich in dem Versuch, sie zu wecken, während ich nach etwas suche, was ich auf ihre Schulter drücken kann. Irgendwo reißt Stoff. Dann trifft mich ein schwarzer Fetzen. Ein Teil von Toxics Shirt, stelle ich fest. Den Rest hat er selbst zwischen den Fingern und drückt ihn gegen Prays Seite.

Scream angelt das Telefon von Prays Schreibtisch und bellt Befehle hinein. Hier im Hauptquartier gibt es immer mindestens einen Doc, der sofort einsatzbereit ist. Aus gutem Grund.

Endlich scheint Over Erfolg zu haben, Ravenna blinzelt träge.

»Hey, schöne Frau«, sagt er leise und streichelt vorsichtig über ihre Wange, während ich Toxics Shirt auf ihre Schulter drücke.

»Hey«, nuschelt sie. Es ist nur ein schwacher Laut, dennoch sorgt er dafür, dass sich der Klammergriff um mein Herz langsam auflöst.

»Geht’s dir gut, Täubchen?« Dumme Frage, trotzdem kann ich es nicht lassen, sie ihr zu stellen.

»Super.« Sie zuckt, als ich fester drücke, um die Blutung zu stoppen. »Ich werde total gerne angeschossen. Echt klasse.«

Scream lacht. »Und ihr behauptet immer, ich hab die kranken Vorlieben hier.«

Damit bringt er sogar Rav und Pray zum Lachen, die beide sofort zusammenzucken und aufstöhnen. Hinter uns klappt die Tür, auf und ein Mann stürmt herein. Der Doc. Sehr gut.
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Kurz darauf sitzen wir gemeinsam im Salon. Während der Arzt sich um Ravenna und Pray gekümmert hat, haben Tox und ich die Clanmitglieder nach Hause geschickt. Es ist fast schon unheimlich still. Denn in der Villa der Sanders ist es normalerweise nie ruhig.

Ravenna hat den Kopf auf meinem Oberschenkel abgelegt, ihre verwickelte Schulter ruht auf einem Kissen. Auch wenn der Doc gesagt hat, es gehe ihr gut, umschwärmen wir sie und versuchen alles Mögliche, um sie mit jeder Kleinigkeit zu versorgen, die sie brauchen könnte. Nur Pray sitzt in einem Sessel, aus dem wir ihn nicht aufstehen lassen. Sich zweimal innerhalb von vierundzwanzig Stunden von einer Kugel durchbohren zu lassen, ist in jedem Fall nicht besonders gesund.

Over hat den Platz auf Ravennas anderer Seite eingenommen und hat sich ihre Füße auf den Schoß gelegt. Tox sitzt auf der Rückenlehne und beobachtet sie aufmerksam, während Scream vom Boden vor dem Sofa aus die feinen Schnitte und sonstigen Wunden, die wir ihr über die letzten Tage zugefügt haben, begutachtet.

Vor uns auf dem Couchtisch stehen zwei Flaschen Tequila, die allerdings bisher niemand von uns angerührt hat. Jetzt nimmt Pray eine davon herunter, klemmt sie zwischen die Knie und schraubt sie mit der unverletzten Hand auf. Sein linker Arm steckt in einer Schlinge. Irgendwie hat er es geschafft, sich bei der Auseinandersetzung mit William zahlreiche Verletzungen zuzuziehen.

»Sieht aus, als wäre der ganze Scheiß endlich vorbei«, sagt er. Mir ist klar, dass er damit vor allem seinen Dad meint. Aber auch die anderen Probleme mit dem Clan haben sich wohl gelöst.

»Du musst mir das noch mal erklären«, hakt Tox ein, bevor Pray auf die Idee kommt, auf die Schmerzmittel zur Feier des Tages auch noch Tequila zu kippen. Wir haben es uns verdient, unseren kleinen Sieg zu feiern, trotzdem bin ich ganz bei Tox und hätte gerne zumindest ein paar Kleinigkeiten geklärt, bevor wir uns feierlich betrinken.

»Dein Dad hat Henry – Hunter – gezwungen, den Clan zu unterwandern, damit er beweisen kann, dass er der bessere Boss wäre?« So ausgesprochen hört es sich vollkommen irre an.

Doch Pray nickt.

»Das ist bescheuert«, grummele ich.

»Absolut«, stimmt Over zu. »Aber wir wissen alle, dass William einen mittelgroßen Dachschaden hatte.«

»Mittelgroß?« Ravenna zieht eine Augenbraue hoch.

»Okay, eher gigantisch«, korrigiert Over. »Das Problem hat sich aber ja jetzt so oder so gelöst. Der alte Will ist eindeutig abgetreten, und dieser irre falsche Sanders-Erbe wartet in einer gemütlichen Hundebox im Keller.«

»Wo er noch ein paar Tage sitzen darf. Ich würde mich gerne halbwegs bewegen können, um dem Arschloch die Fresse zu polieren.« Prays Gesichtsausdruck ist so düster, dass er das Licht im Raum zu dimmen scheint.

»Unbedingt«, stimmt Ravenna ihm zu. »Ich hätte auch ein Hühnchen mit ihm zu rupfen.«

Sie hat uns zwar einiges von dem erzählt, was Henry ihr angetan hat, aber ich schätze, dass es da noch weit mehr gibt. Also kann ich ihr nur zustimmen. Ich will vermutlich genauso sehr wie sie, dass sie ihre Rache bekommt.

»Wir müssen sowieso eine Bestandsaufnahme der Mitglieder machen. Dann sollten wir Henry zwingen, uns zu verraten, wer zu seinen Leuten gehört, und den Rest müssen wir gründlich überprüfen. Ich will keine undichten Stellen oder Verräter in meinen Reihen haben.« Wie immer hat Pray bereits einen Plan. Der Kerl hat gerade seinen Vater ermordet und schon die nächsten Schritte geplant.

»Aber erst mal«, sagt er und hebt die Flasche ein Stück an. »Feiern wir.«

»Feiern?« Ravenna sieht uns an, als wären wir alle völlig verrückt. Damit liegt sie nicht so wahnsinnig falsch.

»Ja, wir feiern, dass wir unseren Clan zurückhaben. Und ein neues Mitglied in der Führungsriege muss auch anständig gefeiert werden«, erklärt Pray.

Ravenna runzelt die Stirn. »Wen feiern wir?«

Sie sieht verwirrt aus. Irgendwie niedlich. Deshalb tippe ich ihr vorsichtig gegen die tiefe Falte, die sich oberhalb ihrer Nase gebildet hat.

»Na dich, Täubchen.«

»Genau. Du glaubst doch nicht, dass wir dich wieder gehen lassen?«, stimmt Over zu.

»Das haben wir nicht vor.« Toxic grinst.

»Außerdem kennst du all unsere Geheimnisse, also müssten wir dich töten, wenn du nicht zu uns gehörst. Wäre ziemlich schade, Akuma.« Damit hat Scream gar nicht so unrecht. Auch wenn ich mir sicher bin, dass niemand von uns Ravenna wirklich umbringen wollen würde. Irgendwie hat sie es geschafft, innerhalb weniger Tage tatsächlich zu einem Teil von uns zu werden und uns allen etwas zu bedeuten. So schnell werden aus fünf knallharten Mafiosi, die sich als Rapper tarnen, fünf verliebte Trottel, die alles für ein und dieselbe Frau tun würden.

»Du gehörst jetzt zur Familie, ob du willst oder nicht.« Over knufft sie in die Wade und entlockt ihr damit ein Quietschen.

»Wir sind besser als eine Familie«, hakt Pray ein und sieht uns nacheinander an. »Wir betrügen und belügen uns nicht. Unter uns gibt es keine dummen Machtkämpfe oder Intrigen. Wir spielen keine bescheuerten Spiele mit den Leben der anderen.« Es ist klar, dass er damit seinen Vater und seinen Halbbruder meint. Vor allem Letzterer hat Ravenna auch ordentlich betrogen. »Wir sind die Familie, die wir uns ausgesucht haben«, schließt Pray seine kleine Rede und hebt die Tequilaflasche. »Also: Feiern wir.« Er trinkt und reicht die Flasche weiter. Wir folgen seinem Beispiel, bis die Reihe an Ravenna ist. Sie nippt daran.

»Muss ich das jetzt öfter tun? Alles mitmachen, was ihr so treibt?«, fragt sie interessiert. Es klingt nicht, als würde es ihr etwas ausmachen.

»Du musst gar nichts tun, Täubchen. Nichts, was du nicht willst.« Ich streiche ihr eine Strähne aus dem Gesicht und lächele sie an.

»Na ja, bis darauf, dich immer dann auszuziehen, wenn wir es dir sagen, natürlich.« Over grinst und wackelt anzüglich mit den Augenbrauen.

»Warum habe ich damit gerechnet?«, seufzt Ravenna, doch ihr Lächeln macht klar, dass es ihr überhaupt nichts ausmacht. »Aber ich denke, damit kann ich leben.«

Das Blitzen ihrer Augen ist auf eine Art gefährlich, die ein wildes Kribbeln in mir auslöst. Kurz sehe ich zwischen meinen Freunden hin und her, bevor ich Ravenna einen vorsichtigen Kuss auf die Lippen drücke.

Wenn das hier die Aussicht auf unsere Zukunft ist, dann gefällt sie mir außerordentlich gut.
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EPILOG
RAVENNA


Der Keller hier im Hauptquartier ist kalt. Dennoch erinnert er mich glücklicherweise nur minimal an Henrys Folterkeller. Umso besser ist es, dass genau der jetzt vor mir an ein paar Fesseln von der Decke hängt.

»Hm«, macht Over neben mir und mustert ihn. »Das funktioniert doch ganz gut.« Es war seine Idee, damit anzufangen, Henry an den eigenen Handgelenken ein wenig herumhängen zu lassen. Etwas barbarisch, aber ich gebe zu, mir gefällt es. Scream tritt an meine andere Seite.

»Nur ein bisschen langweilig, wenn er nicht blutet, findet ihr nicht.«

Tox hinter mir seufzt und reicht mir sein Messer.

»Eigentlich wollte ich anfangen!«, hakt Pray ein.

»Unser Täubchen sollte die Ehre haben, findest du nicht?« Evil bezieht neben Scream Stellung und mustert Henry. Dann wirft er mir ein kurzes Lächeln zu.

»Na gut, aber nur weil sie als neuestes Mitglied der Führungselite ein kleines Willkommensgeschenk verdient.« Pray lächelt und macht eine elegante Geste, als würde er mich formvollendet zum Tanz bitten, statt mir den Vortritt beim Foltern zu überlassen. In dem Fall gefällt mir das hier allerdings besser als Tanzen. Ich wiege Toxics Messer in der Hand.

»Danke, Jungs. Dann will ich mal …«

»Nein!« Henry starrt mich an, als könnte er nicht glauben, dass ich das wirklich tue. Der Schmerz steht ihm schon jetzt ins Gesicht geschrieben.

»Oh doch, Bruderherz. Irgendwie habe ich eine ganze Menge Dinge, für die ich mich bei dir revanchieren muss.« Langsam gehe ich einen Schritt auf Henry zu, mustere ihn, nur um dann über die Schulter zu sehen.

»Sag mal, Scream, diese Hautkunstnummer: Kannst du mir die beibringen?«

In seinen Augen funkelt es.

»Mit Vergnügen, Akuma.«

Er tritt mit mir auf Henry zu, stellt sich hinter mich und legt die Finger um meine Hand mit dem Messer. Doch bevor wir anfangen können, stoppe ich Scream.

»Tox? Ich finde, jemand sollte ihn festhalten, sonst verwackeln uns garantiert die Linien.« Auch Tox zögert nicht und folgt meiner Aufforderung direkt.

Probehalber stupse ich Henry mit der freien Hand an.

»Bewegt sich immer noch zu viel, oder?«, frage ich Scream. Der runzelt die Stirn. »Sollten wir testen!«, entscheidet er. Ich nicke.

»Evil?« Ich brauche auch ihm nicht zu sagen, was er tun soll. Blitzschnell tritt er an eine von Henrys freien Seiten und donnert ihm die Faust auf die Nase. Sicher schmerzhaft, da Over ihm das Ding während ihrer kleinen Prügelei eindeutig zertrümmert hat. Henry stöhnt.

»Irgendwas stimmt immer noch nicht«, überlege ich laut. Dann nicke ich, als käme ich gerade erst auf die Idee.

»Pray?« Er grinst, vermutlich kann auch er sich bereits denken, was ich vorhabe.

»Haben wir etwas Spezielles für jemanden, der kläglich daran gescheitert ist, den Clan zu übernehmen?«

Denn das ist Henry. Seine Anhänger hatten sich schneller aufgelöst, als wir gucken konnten, nachdem bekannt wurde, dass wir Henry gefangen genommen und horrend viele seiner Leute auf dem Weg nach draußen getötet haben. Over hat die Kameras der Station gehackt. Auch wenn das alles auffallend einfach war: Wir haben gewonnen. Weil Henry so leichtsinnig war, uns zu unterschätzen und darauf zu vertrauen, dass ihm die Unterstützung von Wiliam so was wie Narrenfreiheit gewähren würde. Dummer Fehler.

Pray setzt eine gelangweilte Miene auf, kommt zu mir, schlingt einen Arm um meine Taille und küsst mich, bevor Scream mich zu sich dreht und mich ebenfalls tief küsst.

Henry vor uns quietscht.

»Ups, Sorry, bin auf den Knopf gekommen.«

Ein böses Lachen stiehlt sich aus meiner Kehle, als ich mich von Scream löse und sehe, dass Henry zuckt wie ein Fisch auf dem Trockenen.

»Hoppla, schon wieder«, meint Over hinter mir. Elektroschocks. Nachdem wir ja wissen, wie sehr mein falscher Bruder darauf steht, hat sich Over darangemacht, ihm ein nettes kleines Spielzeug zu bauen. Inklusive Fernbedienung natürlich. Nur, dass es dieses Mal in unseren Händen liegt, die Schocks zu verteilen.

Während Tox und Evil nach Henry greifen, nachdem der letzte Elektroschock abgeebbt ist, heben Scream und ich gemeinsam das Messer. Wir tauschen einen Blick mit Pray. Der nickt. Dann beginne ich zusammen mit Scream, die Maske der Poets in Henrys Haut zu schneiden. Pray zückt seinerseits ein Messer, als wir fertig sind.

»Da fehlt noch was.« Mit seiner eigenen Klinge zeichnet er über unserem Werk Worte ein.

Der wahre Erbe des Clans

Ich greife das Messer fester, und Scream löst langsam die Finger, bevor ich unterhalb der Maske weiterschreibe.

Sind wir.

Kurz bewundern wir unser Werk.

»Das war’s dann mal mit dem Warm-up«, verkündet Scream, und dieses Mal treten wir sofort alle zurück, um uns ein paar Schritte von ihnen entfernt zu platzieren. Und ich weiß, dass ich lange hier stehen und dabei zusehen werde, wie wir uns nach und nach an ihm rächen. Erst wenn er mich und Pray anfleht, es zu beenden, werden wir es gemeinsam tun. Vielleicht auch etwas später.

Der Plan gefällt mir.

»Alles okay?«, fragt Pray leise. Ich nicke.

»Bestens.«

Es ist nicht gelogen. Endlich habe ich die Chance, den Mörder meiner Schwester zu töten. Damit wird einer meiner tiefsten Wünsche wahr. Pray erwartet immer noch, dass ich total ausflippe wegen dem, was Henry mir und Rosaly angetan hat. Doch mit der Aussicht darauf, ihm den gesamten Schmerz heimzuzahlen, über einen sehr langen Zeitraum, bin ich plötzlich merkwürdig ruhig.

Gleichzeitig habe ich fünf perfekte, wunderbare Männer bei mir, die für mich freiwillig durch die Hölle gehen würden. Ja, ich denke, ich kann mich wirklich nicht beschweren. Möglicherweise war Henrys Idee, mich an die Poets zu verpfänden, das Beste, was mir passieren konnte. Als würden sie diesen Gedanken bestätigen wollen, legt Evil einen Arm um mich und Toxic greift nach meiner Hand.

Vielleicht ist es auch noch ein bisschen besser als meine wildesten Träume.

Ende


LANDUNG


Ravenna: Irgendwie märchenhaft, dieser Schluss, oder?

Over: Du meinst, im Sinne von ›und wenn er nicht verblutet ist, dann foltern sie ihn noch heute‹?

Tox: Klingt doch gar nicht so schlecht.

Pray: Finde ich auch. Wobei verbluten lassen für diesen Mistkerl ja noch viel zu nett wäre.

Scream: Ähm, Leute, ich will euren sentimentalen Moment ja nicht stören, aber irgendwas ist komisch mit Katy.

Katy *zwingt sich zu einem Lächeln*: Schon gut.

Over: Soll ich Henry noch einen Elektroschock verpassen? Würde das helfen?

Tox: Ich würde dir auch ganz kurz mein Messer leihen, wenn du dann nicht mehr so traurig guckst.

Pray: Ach, hört auf. Sie hat sich doch die ganze Zeit darauf gefreut, die Story zu Ende zu schreiben, damit sie uns ersetzen kann. Nicht unsere Schuld, dass wir ihr jetzt schon fehlen. Uns kann man eben nicht so leicht ersetzen.

Dunkle Gestalt aus dem Hintergrund: Bilde dir das nur ein.

Scream: Hey, Kumpel, unsere Story ist zu Ende, wenn du nicht aufpasst, kann Katy deine gleich nicht mehr schreiben!

Katy: Stopp! Keine Morde untereinander, Jungs, das wisst ihr doch.

Evil: Das wäre ein echt beschissener Schluss. Außerdem gehören wir doch nicht zu den eifersüchtigen Typen. Wir können unser Mädchen teilen, da werden wir das mit unserer Autorin auch hinkriegen.

Katy *seufzt*: Das hört sich falsch an, wenn du das so sagst.

Over: Wir können auch einfach noch mal die Shirts ausziehen, wenn dir das den Abschied leichter macht, Katy.

Tox: Wollen wir sie ernsthaft glauben lassen, dass sie uns so einfach loswird?

Pray: Sie weiß sicher längst, dass sie das nicht tut.

Ravenna: Kommt schon, Jungs. Wir haben einen Clan zu führen. Außerdem würde ich langsam echt gerne meinen falschen Bruder umbringen, wenn’s recht ist?

Sie drehen sich um und gehen.

Katy schaut ihnen nach und wischt sich ein Tränchen weg. Eine Hand landet auf ihrer Schulter.

Unbekannte Stimme: kein Grund zum Heulen. Wir warten schon auf dich.

Katy nickt langsam und klappt den Laptop wieder auf: Dann legen wir los.


DANKSAGUNG


Das ist sie also. Die Danksagung für den letzten Band der Reihe. Ich kann es kaum glauben, dass sie tatsächlich fertig ist und meine Reise mit den Jungs jetzt endet, nachdem sie mich ein Jahr lang beinahe täglich begleitet haben.

Wie in den beiden vorherigen Bänden möchte ich mich natürlich auch in diesem bei einigen Menschen bedanken, ohne die die Reihe niemals das geworden wäre, was sie jetzt ist.

Zuerst danke ich dem Federherz-Verlag für die gemeinsame Arbeit an diesem Projekt, aber auch für die Unterstützung und alles, was ich bisher auf meinem Weg zur fertigen Reihe lernen durfte. Diese Reihe haben gleich zwei wunderbare Lektorinnen betreut und mir rigoros dabei geholfen, bessere Bücher zu schreiben. Vielen Dank dafür! Auch an meine Korrektorin Michelle, die sich jedes Mal tapfer durch meine Manuskripte kämpft, wieder ein dickes Danke!

Ganz besonders dankbar bin ich meinen fantastischen Testleserinnen, die nicht nur tolle Anmerkungen liefern, sondern so viel mehr leisten. Allen voran Jacky, fürs Kummerkasten-Spielen, Plotideen-Bequatschen, Anfeuern etc. Danke, Sandra, Jasmin, Eleonora, Sejra, Birgit, Brigitte, Aaliyah, Manuela, Carina, Isabel, Nina, Vivi, Gina, Celina, Isi, Michelle, Sandra, Sarah, Lydia, Sonja, Ilona, Carolin, Mariangela, Silke, Jenny, Milena, Sina, Alexandra, Sandra, Maria und Cara! <3

Natürlich haben auch meine Lieblingskollegin Anna und Mister Crown wieder kräftig dazu beigetragen, dass auch dieses Buch beendet werden und die Reihe einen Abschluss finden konnte.


DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?
HERZLESEN IST DEINE CHANCE


Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

Für was?

Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

Klingt das nicht mega?

BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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